
Virgil und Horaz als Patrioten.

Dichtung und Wahrheit.

/Vut prollosse vnliint aut llslootarv poötae
gut siiuul et juvnutlil et iclousg dieere vitae.

Ilor. Ue grte poöt. 333, 334.

Vorwort.

Die Dichtung ergänzt die Lücken der Geschichte; die Dich¬
tung erklärt, sie belebt, sie erhebt.

Die Griechen der Pcrscrkricge,die Römer des AngustuS sahen
nud verstanden ihre heroische Borzeit krast der Dichtungen des
Homer, der griechischen Tragiker und des Virgil, die Römer außer¬
dem die drei, vier ersten Jahrhunderte der römischen Geschichte
krast der Forschungen des Livius, die großentheils aus alten Dich¬
tungen beruhe».

Die Engländer unserer Zeit schauen und verstehen ihre eigene
Geschichte großentheils krast ihres Shakespeare.

Wallenstei» und das wirre Wesen dcS dreißigjährigen Krieges,
die Jnngsran von Orleans und den romantischenFreiheitskrieg
der Franzosen mit Gott für König nnd Vaterland, Wilhelm Tell
und den germanischen Freiheitskrieg der Schweizer kennt und ver¬
steht das deutsche Volk besser durch uusern Schiller als durch all
unsere Geschichtsbücher, die großen nnd die kleinen.

Dichtung und Wahrheit ans dem eigenen Leben gab uns
Göthe.

Dichtung und Wahrheit aus dem classischen Alterthum gab
uns Becker im Charicles nnd im Gallus, gab uns der Lübecker
Friedrich Jacob in „Horaz und seine Freunde".

Dichtung endlich und doch Wahrheit sind die Reden, welche
Geschichtschreiber wie Hervdot und ThucydideS, wie Liviuö und
Tacitnö ihren handelnden Personen in den Mund legen.

I



2

Möchten all diese Anctoritäten, möchten namentlich die letzteren
sechs Vorgänger die Form des nachstehenden Versuches rechtfer¬
tigen, den ich der geneigten Prüfung meiner Amtsbrüdcr empfehle.

Den Zweck derselben billigt wol jeder Pädagvg.
Die Schule nämlich soll erziehen; sie soll cmporziehn.
Das Gymnasium aber erzieht hauptsächlichdadurch, daß es

heimisch macht in den Kreisen höherer Menschen, daß diese höheren
Menschen es schätzen und lieben lehrt, daß zur Nacheifernng es
entzündet.

Schätzen und liebe» muß nun der Schüler nicht bloS die¬
jenigen höheren Menschen,von denen er liefet, sondern auch die
Klassiker, die er liefet. Je mehr er das kau», desto besser für
den höheren Schulzweck ist der Klassiker.

Vorurtheile für seinen Klassiker mag man dem Jünglinge
immerhin einstweilen gönnen, Vorurtheile gegen ihn muß man
tilgen, wo und wie man kann.

Vorurtheile gegen Virgil und Horaz, zumal gegen Horaz,
waren früher sehr gewöhnlich; mehr und mehr scheu wir beide
als Menschen und als Dichter in richtigem Lichte; namentlich
Lessing und Friedrich Jacobs erwarben sich große Verdienste durch
ihre Ehrenrettungen des Horaz.

Aber als Patrioten, so möchte ich schließen, werden wol
beide Dichter meist nicht gehörig gewürdigt.

Und doch ist im rechten Römer nicht der Mensch, nicht der
Dichter die Hauptsache, sondern der Römer, der Patriot.

Und doch ist für den rechten Primaner es offenbar ein sehr
wesentlicher Unterschied, ob erstlich in den beiden Oden 3, 3 und 3, 5

ckimtum et teimoom prognsUi virum
eivium urllor grava jubkmtium

I>ion vultus iiisteuitis tzu-aiini
Uoute gimtit solilla . . .

und
Ooelo toiuuirom vreckitlimus cknvem
keANiirk!: praesons llivns Iiaboliitur

^uKuslns alljeotis UrUannis
lnigerin gr.ivilnisgne lllorsis . . .

er Protestationen eines patriotischen Pnblicisten sieht, kühn wie
GörreS im rheinischen Mcrcur, oder die stets fertige Feder eines Hvf-
publicisten, seil wie Genz, oder die schamlose Lüge eines Hvspoctc»;



ob zweitens i» 3, 11 und 3, 27
Alklkuii, »am te und
Inigias, g-iirae

er Liebeslieder sieht eines früh gealterten Vierzigers oder Hoch-
zeitSgcdichte zu Ehren einer Kaiscrtochter;

ob drittens die Inngen Episoden dieser vier Gedichte er als
müssiges Beiwerk betrachtet oder als die Hauptsache;

ob viertens Oden 2, 17
tlur me ^nerolis exsniinas luis?

in dem Schwnre, mit dem Freunde zu sterben, er eine Floskel
sieht oder ein erfülltes Versprechen;

ob endlich er die Dichtung loslöset von der Geschichte, oder
beide eng mit einander verbindet, indem er die Dichtung sich ans
der Geschichte erklärt und die Geschichte aus der Dichtung, in¬
dem also er in Dichtern wie Virgil und Horaz Hauptfactvrcn
der Geschichte und Hauptguellcn der Geschichtsforschung sieht.

Diese und ähnliche Fragen anzuregen, sie anzuregen im weiten
Sprechsaale des ei-vvddcntschen Programmvereincs, und zwar
mittels des ersten Prvgrammes, welches das hiesige Ghmnasium
erscheinen läßt, dazu drängt mich eine ernste Zeit.

Ich verfolge nämlich nicht bloß einen pädagogischen Zweck, son¬
dern auch eine» patriotischen. Indem ich mein Scherflein beistenre zur
besseren Würdigung des fremden Patriotismus, möchte ich bei¬
trage» zur Belebung der Vaterlandsliebe in unserer deutschen
Jugend.

Der Kaiser von Frankreich studirt bekanntlich den Julius
Cäsar: in ihm studirt er die deutsche, die europäische, die orien¬
talische Frage, er studirt in ihm die Frage der Weltherrschaft.

Da dürfte es an der Zeit sein, daß die deutsche Jugend den
Imperialismus studirt im Augustns »nid im Tacitus.

Achnliche Studien trieb man ans den Gymnasien und ans
den Hochschulen auch vor der Schlacht bei Leipzig.
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Einleitung.

Gott will kein Babel; Gott will keinerlei menschliche

Nniversalherrschast, nicht die weltliche, noch die geistliche, nicht die

zu Lande, noch die zn Wasser, nicht die von Asien, noch die von

Europa, nicht endlich die von Amerika.

So lehrt die heilige Schrift; so lehrt seit vier Jahrtausenden

die Geschichte der Menschheit.

Anders lehrt vielfach Wahn und Hochmuth des Menschen.

„Wie nnr eine Sonne leuchtet über alle Länder der Erde, so muß,

so soll auch nur ein König herrschen über alle Völker der Erde."

Das ist die Idee des babylonischen Turmbaues, daS ist die

Idee jener alten Nniversalreiche, deren Hauptstadt an den Usern

des Tigris, des Euphrat, des Niles und des Hellespontes der

hvchmüthige Mensch zu gründen unternahm, das ist die Idee der

persischen und der macedonischen Weltherrschaft.

Vom Hellesponte, von Jlium aus, so lehrte und glaubte das

angnstöische Zeitalter, wanderte nach dem Willen des Schicksals

die Bestimmung zur Weltherrschaft nach der Tiber und nack

Rom; Roms Weltherrschaft zu vollenden unternahm Julius Cäsar.

Sein Weltreich sollte Gesetz und Ordnung, Frieden und Freiheit,

es sollte Blühen der Gewerbe, der Künste, der Wissenschaften, eS

sollte den Wohlstand, es sollte alle Segnungen einer milden Huma¬

nität der ganzen Menschheit bringen. Er selbst wollte der demo-

cratische Erbkaiser sein, der da herrschte über Tausende von freien

Städten, alle durchdrungen und beseelt von hellenisch-römischer

Bildung in der Ostwelt, und in der Westwelt von römisch-grie¬

chischem Wesen.

Zum Erben, zum Vollender seines Werkes erlas und erzog

Cäsar den Octavian, seinen reichbegabten Großneffe» und Adoptiv¬

sohn; zu GeHülsen am Werke erzog er mit ihm mehrere Altersge¬

nossen, die er weise erkor, unter ihnen den Agrippa und den Mäcen.

Zn Lehrern dieser Hofschnle von Staatsmännern, Feldherren

und Admiralen erlaS sich Cäsar, dem Vorgänge des macedonischen

Philippus folgend, gewiß die tüchtigsten Männer seiner Zeit.

Die wichtigste Dvppelkunst seiner Zeit, die des Feldherrn

und des Staatsmannes, wollte er selbst seine Zöglinge lehren,

zugleich theoretisch und practisch.

>) Casars Vorgänge wiederum folgte Augustus, diesem Karl der Große.
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Zunächst dic Kricgcöknnst. Und zwar diese im Laufe einer
Reihe großer Kriege, durch die er thcils zu unterwerfen, theils
abhängig zu machen gedachte: das Partherrcich, Cancasicn und
die Krim, dic Donanlande, Germanien, endlich Britannien.

Unwahrscheinlich ist, daß auch Indien er durchziehen, sehr
wahrscheinlich aber, daß ans friedlichem Wege, und zwar von der
Seescite her, mit Indien und mit China er einen großartigen
Handelsverkehr begründen wollte, dessen Stapelplatz für das
Mittelmeer er in Alcpandria sah, für dic indischen Meere im baby¬
lonische» Sclcncia. Wahrscheinlichdachte er auch an eine groß¬
artige Wasserstraße zwischen dem Mittelmeerc nnd dem arabischen
Meerbusen, wenn auch er nicht vor der Zeit davon sprach. We¬
nigstens war für sein Werk diese Wasserstraße ungleich nöthigcr
als der bereits beschlosseneBosporus von Korinth.

Wahrscheinlich ist ferner, daß seine Residenz, den Schwer¬
punkt seines Weltreiches, er nach Jlinm, d. h. an den Hcllcspont
oder an de» Bosporus zn verlegen gedachte. Denn Rom war
eine natürliche Hauptstadt für die Länder des Mittelmecres, nicht
aber für ein Weltreich, das östlich bis an den Jndnö sich ausdehnte.

Wahrscheinlich endlich ist es, daß Cäsar der innerlich ver¬
derbten Rvmcrwclt frisches Blut zuführen wollte durch Bergnieknng
mit den Germanen, deren Urkrast er erkannte. GroßenthcilSdurch
germanische Söldner vom linken Rheinuser hatte er über Bercin-
getorir nnd bei PharsalnS gesiegt: da mußte der Gedanke ihm
kommen, zwischen Rom und den Germanen einen ans beider¬
seitigen Vorth eil begründeten Bund zu stiften, wie nach ihm
Drnsns und Germanicns, wie mit diesen viele germanische Fürsten
ihn erstrebte». Dic Idee dieses Bundes legt Tacitns dem Segest
in den Mund.')

Beginne» sollte der Partherkrieg 44 v. Chr. Vvrangeschickt
waren schon riesige Kricgcsmittcl, namentlich dic Kcrntrnppen ans

') Tac. Ann. 1, 30. „Seit mich der göttliche August mit dem Bürgerrechte
beschenkte, habe ich Freund und Feind nach euren Interessen erlesen. Und

zwar nicht aus Haß gegen mein Vaterland — denn Verräther sind auch
denen verhaßt, die sie dem Vaterlande vorziehen — sondern weil ich über¬

zeugt war, daß euer Heil auch das unsere sei, und weil ich die Werke des

Friedens denen des Krieges vorzog."

Dieselbe Idee begründete 800 Jahre n. Chr. am Weihnachtsfeste in
der Pclerskirche den Bund zwischen Papstthum und Kaiserthum.
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Cäs.irs Hcrrc, 16 Legionen Fußvolk und 16,666 Reiter, unter
de» letzteren viele vvn Schnelläufern begleitete Germanen:^) da
plötzlich wurde der Feldzug vereitelt, wurde Roms Zukunft zer¬
rüttet durch den Wahnsinn des Brutus und seiner Genvssen,

Ob bei längerem Leben dem Cäsar sein Riesenwerk gelang,
steht dahin. Aber größer sicherlich als bei Philipp und Alexander,
bei Augustus und Trajan, bei Karl dem Großen und Karl V.,
bei Gregor VII. und Jnuocenz III., bei Napoleon I. und Napo¬
leon III. war bei ihm die Wahrscheinlichkeit,

a. daß das Werk gelinge,
Ii. daß es daure,
e. daß es heilsam sei.

Statt dieses Niesenkampfes gegen das Ausland, der nicht
blos zeitig von Romas Schwerte das Bruderblut abwaschen
sollte durch das „werthloseBlut der Barbaren", der nicht blos
alle Unzufriedenen beschäftigen sollte durch die Massenarbeit und
befriedigen durch Geld und Ehre, sondern der auch ein Haupt¬
mittel sein sollte für Cäsars Hauptzweck, die innere Wiedergeburt, die

Verjüngung Roms,
statt dieses Kampfes gegen das Ausland beharrte nun Rom noch
fünfzehn lange Jahre in einem durch kurze Pansen unter¬
brochenen Bürgerkriege, der die Länder verwüstete, der die freie
Bevölkerung minderte, der Roms sittliche Kräfte vollends ruinirte.

Octavian war erst achtzehn Jahr, er Ivar noch ein werdender
Mensch, als Plötzlich Cäsars Ermordung sein innerstes Wesen
vergiftete. Wie anders, wie viel besser wäre er wohl geworden
als Casars Begleiter im Parthcrkricge, als sei» Mitregent, als
seilt friedlicher Nachfolger!

2) Der Qualität nach stand' Cäsars Heer sicher nicht dem nach, mit
welchem Alexander den Hellespont überschritt, der Quantität nach war es
dreifach stärker. Noch überlegener war Cäsar an Geld und anderen Krieges¬
mitteln. Und die völlig bezwungenenGallier waren dem Rücken Cäsars
weit weniger gefährlich, als dem Alexander die nicht halb bezwungenen Griechen.

Z Tac. Ann. I, 46.
>) Wie damals Rom durch seinen zwanzigjährigenBürgerkrieg inner¬

lich ruinirt wurde, so früher Hellas durch den peloponnesischen Krieg, so
und noch schlimmer Deutschland durch den dreißigjährigen. Nur das deutsche
Volk ringt seit zwei Jahrhunderten auch sittlich sich wieder empor; seine
Lebenskraft, seine Bestimmung ist größer.
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Das ist die Schuld des Brutus, das ist der Fluch des po-
litischcu Meuchelmordes.

Aber nicht blos Octavians sittliche Entwickelung ward ver¬
giftet, nicht blas Livias Giftmorde wurden im Voraus beschönigt:
nein, das Rechtsbewußtsein, das Gewissen der ganzen Nömerwrlt
wurde vergiftet, als der Meuchelmord geübt und gepriese» wurde
von den drei Fürsten des römischen Patriotismus, von dein Stoiker
Brutus, von dem Epicnreer Cassinis und vollends von Cicero,
dem ersten Lehrer der römischen Philosophie.

Durch Brutus' Schuld ergriff den Octavian ganz unvor¬
bereitet eine arge Weltz die Blutrache und der Bürgerkrieg schwell¬
ten in ihm alle Keime des Bösen. Getränkt und gespeisct war
er von Kind auf mit der Bewunderung, der Verehrung seines
Großoheims, erzogen und verwachsen war er in und mit den cä-
sarischcn Ideen, gestrebt und gerungen hatte er, um jede leibliche,
jede geistige Kraft auszubilden zur Nachfolge eines Cäsar: wie
mußte ihm sein, als nun wirklich Casars Testament ihn zum
Sohne und zum Erben ernannte! Wie mußte einen Brutus er
hassen, wie mußte einen Cicero er verachten, wie mußte er irre
werden an den Menschen seiner Zeit und an der Menschheit über¬
haupt! Gar vieles von dem, was der Triumvir Antonius ge-
tha» hat, ist nicht zu rechtfertigen; es ist nicht zu entschuldigen:
aber zu erklären ist es gar wohl.

Daß schon zu Ende des grauenvollen Perusinerkrieges, 40
v. Chr., Octavian sein besseres Selbst wieder fand, daß bis zu
Agrippas und Marens Tode, daß also ein ganzes Menschenaltcr
hindurch er sich hob oder doch sich hielt, daß die begeisterte Liebe
der Römer er besaß, daß er sie verdiente: das alles war über¬
wiegend das Werk seiner zwei edlen Jugendfreunde. Beide leb¬
ten, strebten und wirkten gemäß dem letzten Willen des Julius
Cäsar, in dem auch sie ihren geistigen Pflegevater verehrten; beide
meinten es gleich treu mit Fürst und Volk, mit Rom und Octa¬
vian; und wenn auch Octavian oft nur aus Klugheit das Rechte
that, dein Gemeinwesen kam das doch zu gute.

Agrippa und Mäcen waren Octavians gute Engel; seinen
bösen Engel erwählte er sich selbst in der Livia. Wahrscheinlich
that er das, um eine Berathcrin, eine Gehülst» sich zu gewinnen,
ein Gegengewichtgegen die oft unbequeme Auctorität der nicht
selbstgcwählten Jugendfreunde, welche seinem Willen, wo immer
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cr irrte, sreimüthig de» höhere» Wille» des »c»e» GvttcS entgegen
stellte». Der Mensch liebt ja meist seine eigene» Fehler mehr ols
sein eigenes Glück; nnd in seinem Millen sieht cr thöricht sein
Himmelreich. Jedenfalls war für Octavian die Wahl der Livia
der Flnch seines Lebens; Livia ward der Fluch RvmS.

Am selben Tage, wv dem Octavian sein einziges eheliches
Kind, die Julia geboren wurde, schied er sich von deren Mutter,
der Scribonia. °)

Im selbe» Jahre, 39 v. Chr., entführte cr dem Tiberius
Claudius Nerv dessen schöne nnd kluge Gemahlin, Livia, die von
ihrem ehelichen Gemahle Mutter des Tiber geworden und die
nun in Octavians Hanse, drei Monate nach der Hochzeit, den
Drnsns gebar. ') Dieser angebliche Stiefsohn des Octavian galt
für seinen leibliche» Sohn. Und allerdings zeigte sich in seinem
Wesen nichts Clandischcs,wohl aber lebten in ihm die den Clan-
diern fremden Erbtngcnden der Jnlier nnd der Octavier, nament¬
lich ihre Milde, ihre Liebenswürdigkeit. Livia dagegen blieb, was
durch ihre frühere Ehe sie geworden, eine echte Clandia, aber eine

°) Nach menschlichem Ermessen mußte Octavians Privatleben und Re¬

gierung, mußte Roms Schicksal sich glücklicher gestalten, wenn cr Scribonia
behielt, eine Verwandte des Pompejus, um die Mäccn für ihn geworben

und durch die Mäcen und Agrippa eine nachhaltige Versöhnung mit den
Pompejanern erstrebten. — Livia verzärtelte und verzog ihre Stieftochter

Julia, sie vergiftete ihre Sittlichkeit; Augustus verbannte sein zuchtloses
Kind; Zaber ließ sein verstoßenes Weib in Hunger und Elend verkommen!

Scribonia allein war treu. Als die Tochter, die am Tage der Ge¬

burt ihr geraubt war, auf eine wüste Insel verbannt wurde, da folgte sie

ihr in tue Verbannung und hielt lange Jahre aus bis zum Tode.

9 In den ersten fünf Jahrhunderten Roms kam im ganzen Römervolkc

keine einzige Ehescheidung vor; zur Zeit der cäsarischen Bürgerkriege gab es

in wenig Jahren deren vier in einer einzigen Familie, und zwar in einer
der reinsten Familien jener Zeit, in der des Cicero. Die römischen Großen,

Octavian obenan, wechselten die Frauen, wie heutzutage ein Student die

Wohnung wechselt. Den Augustus und seine Zeit richtet Horaz öffentlich
durch die strengen Worte Oden 3, 6, 17—2l> und 45—48.

kecuiillu <?»ü>!>e «eeula nuptias
Itiimuin inipiinaveie et ^enns et llnmns.

live taute «leiivata elaües
In patiiain popnlningne tluxit.

Oamnasa cplill NYU imininnlt «lies?
/Vetas paientinn pejni' tulit

I>os »ecpiiares, INOX üaturos
tvrogeniein vitiosioreiu.
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Clandia mit trüglicher Maske. Hochmüthig, herrschsüchtig, hart¬

näckig, herzlos, wie daS seit Vertreibung der Könige die meisten

Clandicr gewesen, war sie überdies schlau, gewandt, falsch.

Die Herrschaft war ihr wie dem Octavian das höchste Gut,

der höchste Zweck des Lebens. Weil nun die offene Herrschaft

eines Weibes in Noin eine Unmöglichkeit war, so bedurfte sie

eines Mannes, durch den sie insgeheim herrschte. Diesen Mann

suchte und fand sie zuerst in Octavian, später in dem ihr sinnes-

vcrwandten Tiber. Weil ihr jüngerer Sohn Drnsns, weil ihr

Enkel Gcrmanicns die Freiheit liebten, darum haßte sie beide,

gleichwie Schillers König Philipp den Don Carlos haßt.

8i vi«>!iniilnm ose jus, roxiii esnsn violninUini est; der

Zweck heiligt daS Mittel. So dachten antike Philosophen und

moderne Jesuiten, so dachte auch Livia. Zum Zwecke der Herr¬

schaft war ihr jedes Mittel recht. Waren Kraft und Schwert

die naturgemäßen Waffen des Mannes, so sah sie die natur¬

gemäßen, die berechtigten Waffen des Weibes in der List und im Gifte.

Livia war schön, sie schien sanft. Sic schien ein Muster

von Sittsamkcit und sie bcwog de» eigenen Gemahl, um hinter

die Geheimnisse der römischen Großen zu kommen, zum Ehebrüche

mit deren Frauen, ja zum Ehebrüche mit Mäcens heißgeliebter

Gemahlin Terentia. ") Sic schien die beste Mutter, die beste

Stiefmutter: und wahrscheinlich mordete sie — theils allein, thcils

mit Tiber — ihren leiblichen Sohn, ihren leiblichen Enkel und

außerdem noch sechs andere nahe Verwandte.

So schwere Anklage kann nicht bewiesen werden; dafür

haben Livia, Tiber und ihre Helfershelfer gesorgt; begründet wer¬

de» kann und muß sie. Diese Begründung stütze ich auf Taci-

tnS, den besten Gewährsmann des ganzen classischen Altcrthnmes.

Was Tacitns glaubt, das dürfen getrost auch wir glauben.

So z. B. kann Tacitns nicht beweise», daß sein edler

Schwiegervater Agricola von Domitian vergiftet sei: aber er

glaubt es. Und welcher Kenner des Tacitns und der römische»

Kaiserzeit bezweifelt wohl diesen Giftmord, wenn im Leben des

Agricola er die Capitel 39—43 unbefangen liefet?

') Nach Tacitns (Ami. -t, 3.) übte später Sejan dieselbe bist gegen

Limas Enkel und Tibers Sohn, den jüngeren Drusus. Das ili die Ne¬

mesis !
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U»d wer, der de» Tacitus »»beswirzc» liefet, bezweifelt wwhl
seine» Gl»»be», daß c»t>veder Livia »der daß Tiber, »der — wahr¬
scheinlicher — daß beide gemcinsam de» GcrmanienS bewnßt gc-
mnrdct Habel,, sei cS »»» dnrch das Gift der Martina, sei es
durch lanchame Folter der Seele? ")

Ann. I, 31—35; 2, 26. 41. Als Germanicus in Rom über Armin

und die nordwestlichen Germanen triumphirt, da blickt alles staunend auf

seine herrliche Gestalt, auf seine fünf Kinder, die neben ihm derselbe Wa¬

gen trägt. Aber tief in den Gemüthern birgt sich die Angst. Man er¬
wägt, wie verderblich seinem Vater Dr usus die Liebe des

Volkes geworden, wie Marcell der flammenden Begeisterung der Rö¬
mer entrissen, noch bevor er voller Mann ward. Wen Rom liebe, der

lebe nicht lange, der lebe unglücklich. Ann. 2, 55—5!); 69—73;

82. Ganz Rom ergriff, sobald die Krankheit des Germanicus bekannt ward,
Schmerz und Grimm. Das Schweigen brach; laut wurde die zürnende
Klage. Darum also sei er verwiesen an den Rand der Erde, darum habe

einem Piso man Syrien überlassen, das habe die Livia bezweckt, wenn so

sehr oft sie sich insgeheim mit der Plancina besprochen! Die reine Wahr¬

heit also hätten die Greise der Jetztzeit über den Drusus geredet. Es miß¬
falle den Zwingherrcn der volksfreundliche Sinn ihrer Söhne; und nur

deshalb seien sie beseitigt, weil sie Recht und Freiheit in Rom hätten wieder¬

herstellen wollen. Ann. 3, 1 — 6. An dem Tage, wo die Ueberreste des

Germanicus im kaiserlichen Grabgewölbe beigesetzt wurden, herrschte in Rom
bald öde Stille, bald stürmischer Jammer. Voll von Menschen waren die

Straßen der Hauptstadt; überall auf dem Marsfelde leuchteten die Fackeln.

Und laut schrien da die Krieger in Reih und Glied, laut Prätoren und

Consuln, die ihre Abzeichen abgelegt, laut alle fünf und dreißig Tribus des

Volkes: Rom liege zu Boden; keinerlei Hoffnung sei mehr übrig. Sie tha-

ten das so unverhohlen, daß man wohl glaube» mußte, sie hätten Kaiser
und Kaiserinmutter rein vergessen. Nichts aber verwundete den Tiber tie¬

fer als die glühende Begeisterung der Leute für die Agrippina, wenn er

hören mußte, wie man sie die Zierde Roms nannte, nur sie echtes Blut

des Augustus, nur sie ein Wahrzeichen der guten alten Zeit, wenn man

zum Himmel und zu den Göttern die Hände erhob und flehte, daß all ihre
Leibesfrucht sie möchten leben und ihre Widersacher überleben lassen. —

Ann. 3, 47—19. Unters Volk kam die Kunde, daß die berüchtigte Gift¬

mischerin Martina, die Sentius hergeschickt, plötzlich in Brundisium gestor¬

ben; das Gift sei im Haarknoten versteckt gewesen; weiter habe man keine

Spuren des Selbstmordes an ihrem Körper gefunden . . . Bon bejahrten
Leuten entsinne ich mich gehört zu haben, man habe öfters in Pisos Hän¬
den ein Büchlein gesehen, das er selbst nicht veröffentlicht; aber wiederholt

hätten sein? Freunde versichert, es enthalte Tibers eigenhändige Instruction

und Vollmacht gegen den Germanicus; und er sei fest entschlossen gewesen,
vor versammeltem Senate es hervorzuholen und den Kaiser der eigenen
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Die unten theilö ausgezogenen theils »nr angeführten Stellen
zeugen von dem, wag Rom und was TacitnS glaubte. Ist nicht
eine solche Volksstimme eine Stimme Gattes? Livia und Tiber,
sie die bei Lebzeiten keinen Richter über sich zu haben und die der
Nachwelt alle Urkunden ihrer Schuld entzogen zu haben meinten,
sind sie nicht dennoch gerichtet durch das Schwurgericht der Ge¬
schichte ?

Wer aber, der in ihnen die geheimen Mörder des Germani-
cns erkennt, möchte nicht rückwärts schließen, daß:

Marcellus (si- 23 v. Chr.)
Agrippa s-si 12 v. Chr.)
Drusns (ch 9 v. Chr.)
Cajns und Lucius Cäsar (ff- 2 und 4 n. Chr.)

desselben dunklen TvdcS starben? War doch für Livias und für
Tibers Zwecke der Tod dieser fünf Nebenbuhler ungleich nöthiger.

Von Agrippa Postnmns und von der Julia berichtet Ta¬
citnS die Ermordung. (Ann. 1, 6 n. 53.) Und ob nicht Julias
leiblicher Mord lange zuvor eingeleitet war dnrch den Mord ihrer
Sittlichkeit?

Einen langen Kampf nm Octavians Seele kämpfte Livia,
der selbstcrwählte Teufel, mit Octavia, Agrippa und Mäcen, den
von der Natur und von Cäsar ihm zugegebenengnten Geistern.
Dieser Kamps füllt das mittlere Drittel seines Lebens, von 39
bis 8 v. Chr.

Mehrmals schien es, als würde» die gnten Geister siegen,
namentlich da, als mit der Schlacht von Artium und dem Tode
des Antonius die Bürgerkriege endeten. Jetzt endlich hatte Rom
nur einen Herrn; jetzt endlich galt es, das gestörte Werk des
Cäsar wieder aufzunehmen und mit voller Kraft eS durchzuführen.

An die Spitze dieses Werkes trat wiederum ein Dreibund:
Octavian, Agrippa und Mäcen. Offenbar versprach dieser Drei¬
bund ungleich mehr Gutes als der des Cäsar, Pompejus und
Crassus einerseits, als andererseits der des Octavian, Antonius
und Lepidns.

Schuld zu zeihen. Aber Sejan habe durch eitle Verheißungen es ihm aus

den Händen gespielt. Auch sei er nicht durch eigene Hand gestorben, son¬
dern durch die eines abgesendeten Mörders. Keines von beide» möchte ich

fest behaupten; aber verhehlen durfte ich es nicht, da mir es Leute erzähl¬

ten, die bis zu meinem Mannesalter am Leben blieben.
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Die größte Gefahr drahte wiederum vom inuercu Zwiste der

Drcimänncr, und namentlich van der Eifersucht des Octavian.

Damit au dieser Klippe das Staatsschiff nicht scheitere, blieb Ma¬

ren, der Vau königlichen Ahnen entstammte, freiwillig im Mittel¬

stände und spielte den Mann des weichlichen Genusses. "Z Agrippa

durfte eher Senatvr werden nnd Mitfeldherr und Mitrcgent; denn

er war van niederer Herkunft und darum minder gefährlich.

Das Verhältnis des Agrippa zum Octavian schildert — ab¬

sichtlich adcr unbewußt — Haraz in der zwölften Ode des ersten

Buches. Ranis nnd des Nömcrreichcs Haupt ist Octavian, gleich¬

wie Jupiter Haupt der Gvttcrwclt nnd des alympischen Gvtter-

rathes. Die nächsten Ehren, dach getrennt durch weiten Abstand,

hat nicht Inno, alsa nicht die Livia, sandern Pallas, alsa Agrippa,

hat er, der die weströmische Seemacht schuf nnd den attischen Sieg

errang, der aber einig ist mit Angnstns, wie die Pallas mit dem

Jupiter, ans dessen Haupte sie entsprang, dessen persanificirtcr Ge¬

danke sie ist.

Wie Phabus Apalla zum Jupiter steht, sa Mäcen zum An¬

gnstns i beide sind die Vertrauten der höchsten Herrscher, die Ver¬

künder ihres Willens. Was dart Parnaß und Cithäran, das ist

hier der Esqnilin und Tibnr, was dart die nenn Muse», das

sind hier die nenn Dichter der von Mäcen gegründeten Academic:

Virgil nnd Haraz, Varins nnd Valgius, Platins Tncca nnd

Aristins FnScns, Octaviuö nnd die beiden Viscus.") MicPhö-

bns durch die Pythia den Willen des ZcnS verkündet, sa Mären

durch seine Dichter den des AugnstnS. Nnd wie die Mnsenknnst

>°) Sehr ungerecht gegen Mäcen ist Seneca. Anscheinend verdroß es
diesen großen Philosophen, daß sein eigener Zögling, Nero, so viel schlechter
gerieth als der Zögling des Aristoteles und als der jüngere Freund des
Mäcen.

") Sat. l, IN, 81—83. Dieselbe Nennzcchl hat mehrfach die Jlias,
was gleichfalls Mäcen beachtet zu haben scheint. Den engeren Fürstenrath
der Achäer bilden Agamemnon und MenelauS, Nestor und Odysseus, Achill
und Diomed, Jdomeneus und die beiden Ajas. Sechs von ihnen erbieten
sich (7, 161 — 169) zum Zweikampfe gegen den Hector; für die drei verhin¬
derten, MenelauS, Nestor und Achill, treten Meriones, Eurypylus und Thoas
ein. Die gleiche Rcunzahl liegt dem troischen Fürstenrathe zu Grunde, der
zur Mauerschau auf dem skäischen Thore sitzt; abwesend ist der gelähmte
Anchises. Zu ihm und Priamus verhalten sich Acneas und Hector, wie Me¬
riones sich verhält zu Jdomeneus.
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vordem die Hellenen über alle Völker der Ostwelt erhoben hat
znr Humanität, so soll fortan dieselbe Musenknnst hoch über alle
Völker der Erde Rom erheben zur bildenden Mutter der Mensch¬
heit. (Horaz Oden 2, 20, 17—20.)

So ist denn dieser Dichterbnnd bei aller Verschiedenheit doch
auch sehr ähnlich unserem Göttinger Dichterbnnde,dem Voß und die
beiden Stollberge angehörten, er ist ein Bund von P atrioten.
Die gatri» rirluz soll erhoben werden über alle Städte und
Volker der Erde.

Nur von zwei dieser Dichter sind »»3 Werke erhalten, von
Virgil und Horaz. Sehen wir, wie beide durch das Leben zu
ihrer Ausgabe vorgebildetwurden, sehen wir weiter, wie ihre Aus¬
gabe zu lösen beide strebten.

I. Virgil.

Virgil, geboren am 15. October 70 v. Chr. zu Andes bei
Manma, war der Sohn eines wohlhabenden Grundbesitzer?.
Seine Entwickelnng ist bedingt durch die gesammtcn Zustände
und VerhältnisseOberitalicns.

Das Pogebiet hatten die Römer den Galliern und den Ligurcr»
entrissen; die früheren Besitzer waren thcils vernichtet, theils ver¬
drängt, theils romanisirt; Obcritalien war damals ein großer
Garten, es war wahrscheinlich das bestbebantc, das bestbevölkcrte,
das blühendste Land des weiten römischen Reiches.

Aber gerade diese Blüte lockte die Barbaren des NordenS;
je herrlicher der Besitz, desto mehr schreckte seine Ungewißheit.Un¬
vergessen waren in Oberitalien die cimbrischen Schrecken, unver¬
gessen war die Unfähigkeit der römischen Oligarchen gegenüber der
Natnrkraft dieser gewaltigen Kämpfer, unvergessen war es, daß
Marius, die Hoffnung der Dcmvcratie, der Oheim des Julius
Cäsar, in den gewaltigen Schlachten von Agnä Septiä und Ve¬
rona Land und Leute gerettet.

Als nun, Neujahr 58, Julius Cäsar die römische Provinz
Gallien, z» der Südfrankreich und Oberitalie» gehörten, als Pro-
consul übernahm, da drohte dieselbe Gefahr anfs neue und noch
furchtbarer als vordem. Ariovist nämlich, ein Feldherr und Re¬
gent erster Größe (ut Karlisrus), organisirte die germanische
Auswanderung; Rom zum Vorbilde nehmend versuchte er, acht
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Jahrhunderte vor Karl dem Großen, die Gründung cincs ger¬
manischen Weltreiches.

Das nichtrömische Gallien, ein an Geld n»d Menschen rei¬
ches Gebiet") hatte er theils durch Unterhandlungen, theils durch
gewaltige Fcldschlacht unterworfen; besetzt hielt er es seit vierzehn
Jahren mit einem stehenden Heere, das er allmählich auf I2il,00l1
Mann gebracht hatte; Hunderttausende konnte er nachkommen
lassen anS dem rauhen Germanien, welches seine rasch steigende
Bevölkerung nicht faßte. Schon hatte er das linke Rheinufcr
von Mainz bis Basel mit drei germanische»Völkerschaften be¬
siedelt, schon hieß für neue Ansiedler er die in der Frcigrafschaft
Burgund wohnende» Segnancr ein zweites Drittel ihres Gebie¬
tes räumen; schon rüsteten die celtischen Helvctier, lange die Vor¬
kämpfer Galliens, sich zur Auswanderung »ach Westfrankrcich,
die Schweiz, Europas natürliche Ccntralsestnng, den von Norden
andrängenden Germanen überlassend. Und die Sucvcn,") welche
bereits die Bataver-aus dem heutigen Hessen verdrängt hatten,
drängten nn» ans denselben Gegenden auch die Usipier und Tcnetercr
über den Rhein; sie sendeten jährlich 1 Vit,OVO Mann an den
Mittelrhein, den sie bald zu überschreiten gedachten.

Rom mußte schon damals der germanischenVölkerwande¬
rung erliegen, oder — es mußte Monarchie werden. Klarer als
die Hanptstädtler erkannten das die damaligen Bewohner Obcr-
italicns. Gerettet werden wollten sie; konnte die entartete Ari¬
stokratie, die verlebte Republik das nicht, so mußte sie der jugend¬
lichen Monarchie weichen.

So war in dem nachbarlichen Grenzlandc die Stimmung der
Gemüther, als Cäsar Statthalter des römischen Galliens (Süd-
frankreichund Oberitalien) wurde.

Virgil war damals ll'/z Jahr, alt genug, um empfänglich
zu sein für die Dankbarkeit, die Liebe, die Begeisterung, welche

") Dieses Gebiet umfaßte das mittlere und das nördliche Frankreich,

Belgien, halb Holland, das übcrrheinische Deutschland und die Schweiz;

jetzt zählt es etwa 33 Millionen Einwohner, damals vcrmuthlich 15 —2i»
Millionen.

") Dieser Theil der Suevcn entspricht den Chatten des Tacitus und

den heutigen Hessen. Mit ihnen sind die niederdeutschen Bataver nicht

stammverwandt, vielmehr sind sie vor ihnen aus dem heutigen Hessenlande
geflohen.



15

Cäsar durch mir wvhlbcrechnete Mnsierregicrung schnell und all¬
gemein sich gewann. Und bald trug die Fama seinen Ruhm durch
Obcritalien, als er die bereits ausgewanderten Helvctier schlug
und zur Rückkehr zwang, als darauf er in einer einzigen Sck'lacht
das werdende Germancnrcichvernichtete.

Wie werde» da die oberitalische» Familien, deren Söhne un¬
ter Cäsar siegte», den Helden gepriese» , wie wird man da, nach
südlicher Sitte, ans den Märkten, aus den Straßen der größeren
Städte die Briefe vorgelesen haben, die Tag für Tag ans dem
Felde ankamcn!

Welchen Eindruck wird das gemacht haben ans die für Ho¬
mers Helden schwärmende Schuljugend und vollends ans die jung¬
fräuliche Dichterseelc eines Virgil!

Und nun kam er selbst, der Held der römischen Zukunft, er
kam, auch in der Toga ein Held. Schon im Frühherbste legte
er seine Legionen in die Winterquartiere und ging nach Ober¬
italien, um die Landtage abzuhalten; den Winter hindurch prä-
sidirte er in den größeren Städten auf offenem Markte den Sitznn-
gen der Landschaften,der Schwurgerichte. Da gabs Ferien; und
den lieben langen Tag lauschte und schaute ans den Cäsar die
Schülerwclt.

Und daneben fand er noch die Zeit, das erste Buch des gal¬
lischen Krieges zu schreiben. Wie wird das Buch verschlungen
sei», wie dictirt und stndirt in den Schulen, wie vorgezogender
Anabasis des .Ucnvphon, wie bewundert als das neueste Muster
der historischen Schreibart und der Prosa überhaupt!

Es ist etwas Schönes, wenn also für eine» großen Mann
einig die Jugend schwärmt.

Und so ging das Jahr für Jahr, Sommer für Sommer,
Winter für Winter. Jeden Winter erschien ein neues Buch des
gallischen Krieges. Wie für Cäsar der Knabe geschwärmthatte,
so auch der Jüngling.

Virgil besuchte zuerst die höhere Schule zu Cremvna, dann
die zn Mailand. Ums Jahr 52 v. Chr. HVcrcingetorir, Milo)
ging er zur Fortsetzung seiner Studien nach Neapel, später nach
Rom. Da hatte er Gelegenheit, aus eigner Anschauung den ne¬
gativen Partcigeist kennen zn lernen, der dort Jung und Alt be¬
seelte, und dies zerfahrene, krankhafte Wesen zn vergleichen mit
dem cinmüthigen gesunden Gemeinsinneseiner geliebten Heimat.
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Fester und fester wurzelte in ihm die monarchische Gesinnung.
Die gewonnene Bildung gebuchte er nicht im Staatsdienste

zu verwerthen, sondern sie ganz zu genießen als freier Grundherr.
Daher kehrte »ach Cäsars Tode er zurück auf sein Landgut. Jetzt
zuerst flüchtete sein Geist aus den bedrohlichen Stürmen der Wirk¬
lichkeit sich in das Phantasieleben der Hirtenwelt; den Theocrit
nachahmendbegann er die Bucoliea zu dichten: er schuf de» Ro¬
mern die Idylle.

Doch bald erfaßte auch ihn der Stnrm der Zeit. Bei der
Ackervertheilung des Jahres 41 o. Chr., die den Veteranen achtzehn
der besten Städte Italiens überwies, die die alten Besitzer von
Haus und Hos jagte nnd es ihnen überließ, in ferner Grenzgegend
Uchtland urbar zu machen, bei dieser empörenden Beraubung des
Eigenthumes verlor Virgil sein geliebtes Landgut. Da vollends
empfand er, wie viel besser die friedliche Negierung eines tüchtigen
Monarchen sei als der Bürgerkrieg, als die Anarchie, als der Ilmsturz.

Nach manuigsachcmWechsel, »ach körperlicher Mißhandlung
durch einen rohen Centurio, der sich eigenmächtig in den Besitz
seines Landgutes setzte und vor dessen gezücktem Schwerte flüchtend
er den Mincio durchschwamm, erlangte er endlich durch Octavian
dauernd sein Landgut zurück. Fürsprecher war Mäcen.

Voll Freude eilte Virgil zu Mäcen, um ihm zu danken.
Beide kamen schnell sich näher, sie erkannten einander, sie wurden
Freunde. Ihre Freundschaft wurde ein Segen für Rom.

Mäcen eröffnete dem neuen Freunde Cäsars Pläne, wie oben
die Einleitung sie darlegt; er forderte ihn ans, dem Octavian zu
ihrer Verwirklichung zu helfen. Virgil aber gestand offen, daß
gegen diesen er ganz anders fühle als gegen Cäsar; ihn graue
vor diesem „Henker". Da wurde Mäcen warm und eifrig. Was
nicht zu leugnen war, gab er zu; aber er erzählte ihm ausführlich
von Octavians Jugend, von seiner Verzärtelung und Verziehung
durch Frauenhand in den ersten Lebensjahren, von seinem ewige»
Kranken, von seiner besseren Erziehung durch seinen neuen Stief¬
vater Philippus, von CäsarS Einwirkung, von Octavianö er¬
folgreichem Streben, diesem Ideale sich nachzubilden; er schilderte,
wie trefflich bis zu Cäsars Tode er gewesen; er erklärte, warum
und wie er seitdem anders geworden. Aber das, schloß er, ist
nur vorübergehend; er ist nicht, was jetzt er zu sein scheint: hilf
mir, daß sein besseres Selbst er wiederfinde. Das ist nicht blas
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cin würdiger Dank, das ist an sich eine würdige Ausgabe für dich,
den Dichter, den Patrioten.

Wie das? fragte verwundert Virgil.
Durch die Kunst der Musen, antwvrtete Mäcen, durch die

Gewalt der Dichtung. Woher kam Casars Milde, CäsarS edle
Menschlichkeit, die du so schmerzlich iu seinem Erben vermissest?
Von Homer kam sie, von Pindar, von Sophocles, wie er selbst
uns oft versicherte, wenn er uns ermahnte, mit gleicher Liebe und
Treue diesen Erziehern der Menschheit nnS hinzugeben. Falls
mich, Pflegte er dann zu schließen, die Götter zu früh von meinem
Werke abrufen, dann empfehle, dann befehle ich euch, daß ihr der
Rvmerwclt vor allem eine nationale Poesie schafft. Das sei, so
sprach fünf Monat vor seinem Tode er zu mir auf seinem La-
vicanum, das sei zunächst deine Ausgabe, Mäcen. Drei Gehülscn
habe ich dir bereits erzogen in deinen dichterischen Freunden und
Altersgenossen Varius, Aristius undTuccaz suche andere, wo und
wie sie sich finden. Sei die Roms Phöbus Apolloz sammle um
dich neun Musen.

Der erste Freund, den die Götter unserem von Cäsar ge-
weihetcn Dichtcrbnnde senden, bist du, Virgil. Du bist älter, als
würz gerade deiner Altersreise bedürfen wir, bedarf Octavian,
bedarf Rom. Schließe dich uns a». Bald endet der Bürger-
kriegz dann beginnen die Werke des Friedens. Dann muß der
edlen Menschlichkeit die verwilderteZeit wieder gewonnen werden
durch eine jugendfrische römische Dichtung.

Vorher aber, entgegnete Virgil, muß Octavian der edlen
Menschlichkeit wieder gewonnen werden durch die Freundschaft.

Das soll geschehen, versprach Mäcen.
Und alsbald eilte er in Octavians Lager vor dem eben erst

eroberten und niedergebrannte» Perusia. Ihn selbst traf er, wie
er eben Blutnrtheilc unterschrieb. Da drängte sich Mäcen durch
die zagende Menge und überreichte dem Triumvir einen Zettel
mit den Worten:

Imxlom, viiiiiikex!
Octavian erblaßte, aber er stand ans. Im Prätorium gab

es eine heftige Sccne zwischen den beiden Freunden. Aber die

Steh endlich ans, du Henker!
2
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Humanität siegte; vo» jetzt .1» wurde Octavian milde wie Cäsar.")

Und die Geneigtheit, mit allen Gegnern sich zn versöhnen, bekun¬

dete er vor aller Welt durch seine Vermählung mit der Scribonia,

einer Verwandten des SeptuS Pompcjns.

Als nun, Herbst 40, zwischen Octavian und Antonius der

brnndisinische Vertrag geschlossen und Octavia, eine der edelsten

Frauen der ganzen Weltgeschichte, als Vermittlerin zwischen Bruder

und Gatten sich dem Antonius vermählte; als bald darauf Octa¬

vian auch mit Sextns Pompejus und den Pompejancrn sich ver¬

söhnte; als darauf er die Reform, den Wiederaufbau des ver¬

wüsteten, des innerlich zerrütteten Italiens, als alle Werke des

Friedens er in seine mächtige Hand nahm: da schaute Virgil gläu¬

big und mit liebenswürdiger Schwärmerei in ein neues goldenes

Zeitalter; da empfand er wie Körner, als dieser sang:

Vor uns liegt ein schönes Hoffen,

Liegt der Zukunft goldnc Zeit,

Steht ein ganzer Himmel offen,

Schwelgt das Herz in Seligkeit!

Im December 40 v. Chr., wo Rom, den Weissagungen ver¬

trauend, die nahe Entbindung Seribonias von cinem Knaben

sicher erwartete, trat Virgil in der vierten Ecloge als der Prophet

der neuen besseren Zeit öffentlich ans.

Ein großes Weltjahr — so verkündeten damals die sibyllini-

schcn Bücher, so lehrte die Stoa und die Academie, so glaubte

der Etrusker Mäcen, so sang sein Freund Virgil — ein großes

Weltjahr ist abgelaufen. Der erste seiner zehn Weltmvnde um¬

faßte das goldene Zeitalter, während dessen Saturn über Italien

regierte; der letzte kürzeste Meltmvnd begann mit Cäsars Ermor¬

dung; er endete bereits mit dem brnndisinischen Vergleiche. Seit¬

dem begann ein neues Weltjahr. Asträa,") die jungfräuliche

Göttin der Gerechtigkeit, kehrt schon zur Erde zurück, mit ihr eine

satnrnische Regierung. Nur möge, so flehen wir Römer, Juno

-Hie nahe") Geburt des Göttersohnes begünstigen, durch den das

"s Horaz Oden 3, 4, 41 ff.

'-) Ovid Met. I, 149: IN Virgo c,ie<Ie »nxlciti!»

") Ladewig und andere Erklärer sehen in dem >,>,<?>'den im Jahre 49
geborenen Sohn des Asinius Pollio, weil sie die Julia durch ihr Geschlecht

ausgeschlossen sehen. Dagegen bemerke ich, daß diese Beziehung auf den
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eiserne Zeitalter aufhört, und für die stanze Menschheit,der Octa¬
vian den Frieden bringt, aufs neue und für immer ei» gvldenes
Zeitalter beginnt. — Octaviau als», meinte Virgil, muß erst durch
Gewalt und Güte die ganze Erde unterwerfen; unter seinem Svhn
und Nachfolger beginnt der ewige Friede. (Vgl. Ecl. 4, 15—17.)

Anfang 39 gebar Scribonia ein Mädchen. Sa-
gleich verstieß sie Octavian, froh des VorwandeS; bald begann
aufs neue der Bürgerkrieg gegen den Sertus Pompejus.

Zwei Jahre später beendete Virgil seine Bucolicaz er ver¬
öffentlichte sie zur Feier der im Frühjahr 37 durch Mäceu zu
Tarent gelungene» Versöhnung des Octavian und des Antonius
(Hör. Sat. 1, 5, 27—29, 40—43). Daun verwendete er sieben
Jahre (37 — 30 v. Chr.) aus die Georgien, daS Gedicht vom
Landbauz im erste» Buche lehrte er den Ackerbau, im zweiten die
Viehzucht, im dritten die Baumzucht, im vierten'die Bienenzucht.
Er schuf ein Gedicht, vollendet wie wenige des klassischen Alter-
thumes, so nach Form wie nach Inhalt, hauptsächlichaber durch
den Adel der Gesinnung. Virgil liebte das Landleben,er verstand
de» Landbauz so lehrt und empfiehlt er denn diesen in begeisterter
Rede, auf daß der verderbte Stadtadel Roms seiner Ahnen ein¬
gedenk daS verödete Italien wieder anbaue, auf daß in der ge¬
sunderen Landluft der Mensch selbst wieder gesunde an Leib und
an Seele.

Ihre Vollkommenheitverdanken die Georgien guten Theilcs
der — von Göthc so hoch gehaltenen — Kraft der Gemeinde,
dem freundschaftlichen Zusammenleben der von Mäcen aus dem
Esquilin begründeten Academic patriotischer Dichter. Buch für
Buch ward da vorgelesen, Vers für Vers ward da unumwunden
kritisirt und willig gefeilt. Eine zweite Feile folgte, wen» i» den
befreundeten Dichtcrkreisen des Asinius Pollio, des Valerius Mcs-
sala und anderer römischenGroßen (Hör. Sat. I, 10, 84—87)
ein Buch vorgelesen und besprochen war. Mas Virgil also em-

Asinius Gallus mir ausgeschlossen scheint durch V- 17, und daß die Ab¬

fassung des Gedichtes vor die Geburt des Kindes fallen muß. Nachher

konnte die Geburtsgöttin überall nicht angerufen werden, nur gleichzeitig
oder vorher. Virgil nun fleht natürlich sie vorher an. Mit dem k->v« gleich¬

zeitig ist das »!>«c>?i>ii, also futurischgu»,n »-»scolur, wenn er geboren

werden wird. War das Kind schon geboren, so mußte nothwendig das
vorzeitige Particip n-u» stehen. 2"
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pfing, das gab er zurück, wenn Fnndanius, der erste Comiker,
wenn Asinins Polliv, der erste Tragiker jener Zeit, ihre Dramen,
wenn andere befreundeteDichter ihre Gedickte vorlasen, wenn
vollends seine zwei nächsten Freunde, Barius für sei» Epos, Horaz
für seine Satire», seine Hülse verlangten. Damals galt noch
Varins für den ersten Epiker seiner Zeit lHor. Sat. I, 10, 40—45),
verdunkelt wurde sein Ruhm zehn Jahre später durch die Amins.

Die Aenöis dichtete Virgil von 29 bis 19 v. Chr. Minder
gesund, minder vollkommen ist dies Gedicht, dem überdies die letzte
Feile fehlt.

Die Georgien wollen die Werke des Friedens, der Liebe; die
Amins will Krieg, will Haß. Jenes Gedicht will, daß der Mensch
die Natur beherrsche, dieses, daß der Mensch den Menschenknechte
und ein Volk alle anderen. Dort erkennen wir i» Virgil den
edlen Menschen, hier de» starren Römer. Das alles erklärt die
Zeit, in der die AminS gedichtet wurde.

Eben erst hatte im attischen Kriege die Westhälfte des Nömcr-
reicheS schwer gerungen mit der Osthälstc; das Schwert hatte die
große Frage entschieden, ob fortan von Rom an? Naturen wie
Ottavian und Octavia, wie Agrippa und Mäce», oder ob von
Alepandria ans ein Antonius und eine Klcopatra mit ihren über¬
aus elenden Höflingen die Römerwclt beherrschensollten. (Hör.
Epod. 9, II—16.) Es war ein Kampf der Nationalitäten, einer¬
seits des römisch-italischen Volksthnmes, andererseits des grie¬
chischen, des makedonischen, des orientalischen Wesens. In Folge
dieses nationalen Kampfes ist die Aenöis, ist namentlich ihr zweites
Buch von einem blinden, krankhaften Griechenhasse beseelt, gleich¬
wie in und nach unseren Freiheitskriege»viele Deutsche von einem
blinden Franzosenhasse beherrscht wurden. Hoch über diesem blin¬
den Nationalhasse der Amins steht die edle Humanität der JliaS,
welche die feindlichen Troer ehrtz ja das edelste Menschenpaar der
ganzen Jlias ist ein troisches, Hcctvr und Andromache. Klopstock
singt von den Deutschen: „wir sind gerecht, daS sind sie nicht;
wir ehren fremd Verdienst." Diese Gerechtigkeit ist nicht römisch.

Der attische Krieg allerdings war nicht bloß ein Kampf der
Nationalität, sondern auch ei» Kampf der Sitte und des Rechtes
gegen das Unrecht und gegen daS Sittenverderbnis. Der Krieg
war ans römischer Seite jenem ähnlich, von welchem Körner
sang:
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ES ist kein Krieg, vr>n dem die Kronen wissen,
Es ist ein Krcuzzug, 's ist ein heilgcr Krieg.

Denn gleichwie 1813 der preußische König und der Kaiser
von Ocstrcich Venn Volkswillen fortgerissenwurden zum Kampfe
gegen Napoleon, de» selbst ein Göthe für so stark hielt, daß alles
Schütteln der Ketten vergeblichsei: so auch wurde der schlecht
gerüstete, unschlüssige, zögernde Octavian fortgerissen zum attischen
Kriege. Und was de» Preußen der Name Luise war, daö war
den Römern der Name Oetavia; die schnöde Mißhandlung eines
edlen Weibes trieb die echten Männer in den Krieg.

Nicht die bessere, nein die gute Sache siegte bei Actium. Die
Errungenschaften deS Sieges waren zu sichern.

Dazu bedurfte Rom ein nationales Epos, welches für Jung
und Alt dasselbe war, was für die Griechen der Homer. Nament¬
lich bedurfte, meinte man, dies eigene Epos die römische Jugend
statt des griechischen Homer, der damals fast in alle» Schulen
herrschte.

Zu diesem Zwecke dichtete Virgil die Aenöis; die sechs erstercn
Gesänge derselben entsprechen der Odyssee, die sechs letzteren der
Jlias/

Zwei Dogmen predigt dies Gedicht:
1. Jupiter will, daß Rom die Welt beherrsche,
2. Jupiter will, daß die Jnlicr Rom beherrschen.

Betrachten wir zuerst dies Doppeldogma, wie Virgil selbst
es glaubte.

Die Griechen singen und sagen, daß von allen Söhnen des
Zeus HercnlcS sein Liebling war, daß ihm und seinen Nach¬
kommen er die einheitliche Herrschaft bestimmt habe, zunächst über
die Hellenen, dann durch sie über alle Völker der Erde. Mag
immerhin ursprünglich daS der Wille des Zeus gewesen sein; aber
weder Hercules noch die Heraclide» haben diese Herrschaft gewonnen
oder behauptet; das mislang durch eigene Schuld.'^)

Nicht ein bellenisches, sondern ein italisches Heroengeschlecht,
das der Dardanidcn (AenöiS 3, 163 — 168; 7, 205 — 211.), ist
zur Herrschast über die ganze Erde bestimmt. Der Sitz dieser
Herrschast sollte, so schien es, ursprünglich in Jlium sein, da wo

") Diese Schuld sehen die Trachinerinnen des Sophocles in der Viel¬
weiberei des Hercules.
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zwei Erdthcile und zwei Meere eiuuuder nahe sind. Das ist ver¬
eitelt durch menschliche Schuld, namentlich durch die Schuld des
verführten Paris und der verführerische» Helena.")

Nun kehrt ein schnldsreier Zweig des Dardanidenstammcs
zurück in den Nrsitz seineö Geschlechtes,nach Italien und an die
Tiber. Hier treibt in besserem Boden er stärkere Wurzeln; er
erwächst zu einem mächtigen Baume, der alle Völker segnend
überschattet/")

Fragen wir nun, wie Virgils Vaterstadt jenes Ziel erreichen soll.
Das rechte Mittel ist die römische Mannhaftigkeit, deren Ur¬

bild Aeneas ist. In ihm einigen sich alle vier Grnndtngcndcn
der Stoiker, die Weisheit, die Tapferkeit, die Selbstbeherrschung,
die Gerechtigkeit. Aber Krone all dieser Tugenden ist eine fünfte,
die treue Liebe.")

Treu ist AeneaS:
I. dem Vater, den er auf seinen Schultern ans dem bren¬

nenden Troja trägt, dessen Weisungen bis zum Tode und »och
nach dem Tode er kindlich folgt,

") Die Aeneis ist parteiisch wie gegen alles Griechische, so gegen die
Weiber. Darum wirft sie die Hauptschuld auf Helena (—Cleopatra), auf
Dido, auf Amata, auf die Juno, nicht auf Paris (-^-Antonius), Aeneas,
Latinus, Jupiter. Jndirect wird dadurch Livia angeklagt, Augusius ent¬
schuldigt. Homer dagegen stellt die — gewaltsam entführte — Helena sehr
hoch, sehr tief den Paris.

-«) Aeneis I, 261—296. Jupiter weißagt der Venus: Wenn die Troer
nach Latium gekommen, herrscht drei Jahre Aeneas, dreißig Jahre Julus,
drei Jahrhunderte Alba Longa, ewig Rom. „IXec »,et»e eer»m, nee tei»-

j,nr»; ii»j>eil»i» sine tine."
Aeneis 6, 782. 791—895. 847—853. Anchises weißagt in der Unterwelt

im Beisein der Sibylla dem Aeneas also: Soweit es Länder giebt, so weit
dehnt Rom sein Gebiet. Augustus begründet ein neues goldnes Zeitalter; er
unterwirft sich die fernsten Völker, auch die Inder; er durchzieht sieg¬
reich mehr Länder als Hercules und als Bacchus. Der Grieche mag uns
überlege» sein als Bildhauer, als Redner, als Astronom: Kunst und Wissen¬
schaft des Römers soll nur sein die Weltherrschaft; er erzwinge den ewigen
Frieden. Milde sei er gegen die Völker, die freiwillig sich unterwerfen,
schonungslos kämpfe er die nieder, die hochmüthig ihm widerstehen.
Hochmuth also ist der Widerstand der Germanen und anderer freier Völker!
Denn sie widerstehen nicht Menschen, sondern dem Himmel. Aehnlich sprach
Napoleon I.

21) Vil'Nis Itoin»»» - supientia, Mi'Ilt>nl!>. tvmpernntia, justiti»; >>iet»s.

„8nin z>ius Aeneas."
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2. der Gattin, die im brennende» Troja er unablässig sucht,

3. dem Svhice, für dessen Znknnst er unablässig ringt,

4. de» Genossen, denen er Freund nnd Vater, Vorkämpfer

»nd Rächer ist (Pallas),

5. dem Vaterhaus? nnd der Vaterstadt, fnr die er bis zn

allerletzt tapfer kämpft,

6. den Göttern vor allen; ihr Wille ist ihm höchstes Gesetz,

dem er blind gehorcht.

Diese letztere Treue spiegelt sich besonders im vierten Gesänge.

Aeneas, vom Sturme verschlagen nnd der Hülfe sehr be¬

dürftig, kommt an Africas Küste nach dem nengcgründetcn Car-

thagv, wo Dido, die eben so schöne als hochherzige Königin, ihn

gastlich aufnimmt. Sie gewinnt ihn lieb. Nach menschlicher Einsicht

gewinnen er nnd sie, gewinnen Troer und Punier durch einen Ehe-

bnnd der Fürsten. Diesen Ehebnnd geht Aeneas ein, in seiner Liebe

die entgegenstehenden der Königin bekannten Schicksalssprüche (Ac¬

utus 2, 78k—784) vergessend. Fast ein Jahr lang lebt er als Didos

Gatte. Da mahnt ihn Jupiter durch Mercur nnd alsbald reißt

er sich los von dem geliebten Weibe, dem er nichts vorwerfen

kann als zn heiße, zu vertrauende Liebe. Dido stirbt durch eigene

Hand, unter schweren Flüche», die später Hannibal verwirklicht.

Wenn Aeneas, so lehrt Virgil, von Dido sich schied, so

mußte vollends Antonius von Cleopatra sich scheiden, wenn

Aeneas der ihm ganz fremden Lavinia treu war, wie viel mehr

Treue schuldete Antonius der edlen Octavia!

Nach langen Vorstudien begann Virgil 25 v. Chr. seine

Aenms, schon 23 hatte er die ersten sechs Bücher beendet. DaS

zweite, vierte und sechste Buch las er dem Augustus und dessen

Kreise vor. Von der Stelle über den jüngst gestorbene» Mar¬

cellus (6, 86(1—886) wurde die anwesende Mutter, Octavia, so

ergriffen, daß sie in Ohnmacht fiel. Prvperz aber, der auch zu¬

hörte, stellte diese drei Gesänge so hoch, daß er jubelnd der AenLis

den Preis zuerkannte vor allem, was je ein Römer, was je ein

Grieche geschrieben.'")

Im Jahr 22 V.Chr.^) ging Virgil ans drei Jahre »ach Athen,

um dort die zweite Hälfte der Aenöis zu dichten und das Ganze zu

c^'MIl'. ir<>»i»ni so'ijUoiü«, l!i^j! ^
»escio ^,i!N „»«citur Ilincw.

") Schwerlich erst 19.
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feile». Den» in Rom, wie wir weiter unten sehen werden, konnte er

dazu die innere Ruhe, die freudige Stimmung damals nicht finden.

Sie knm ihm in Athen, als hier (Herbst 21 v. Chr.) AugnstuS sich

mit dem Agrippa versöhnte, und den großen Pnrtherkricg, den An-

chises im sechsten Gesänge derAenöis weißagt, ernstlich beschloß. Aber

statt dessen schloß Augustus im Sommer des Jahres 29 am Euphrat

mit den Parthern einen zwar klngen, doch wenig ehrenvollen Friede»,

ganz gegen die Ansichten und Wünsche des Agrippa, des Mäcen nnd

der diesem befreundeten Dichter. Und als nun im nächsten Sommer

Augnst über Athen heimkehrte, als Virgil vertraute Freunde in

seinem Gefolge sprach, als er die Ansicht faßte, daß Livia, die

den AugnstuS begleitet hatte, in dessen Rathe gesiegt habe und

daß nun sein AugustuS gut Freund geworden sei mit einem

PhraateS, da ertrug seine zarte Natur den Schmerz uichtz er

erkrankte und starb in Brnndisium am gebrochenen Herzen

(22. Sept. 19 v. Chr.).

Um nicht als Schmeichler, als Hvfpoet, als falscher Prophet

dazustehn vor der Mitwelt und vor der Nachwelt, gebot er in

seinem Testamente seinen Freunden Varius und Tucca, die AcnöiS

zu verbrennen. Das wehrte die Rücksicht auf den AugnstuS oder

auch dessen Machtwort. So wurde die Acutus der Nachwelt erhalten.

Dieses Gedicht, bald Schulbuch, bald das Hauptbuch iu

allen höheren Schulen Italiens, Galliens, Britanniens, Spaniens

und Nordafricas, hat wesentlich dazu beigetragen, daß noch fünf

Jahrhunderte hindurch in Rom ein Kaiserthum bestand, und daß

dort noch heute ein Papstthum besteht.

II Horaz.

Den jungen Virgil erzog das Lebe» zum Monarchisten; zum

Republikaner erzog dasselbe Leben de» Horaz.

Geboren war unser Dichter am 8. Dccembcr 65 zu Vcnnsia

in Apulicn.

Sein Vater war ein Freigelassener, also vorher Sclav. Aber

dieser Mann von so sehr seltenem Seelrnadel war nimmermehr

als Sclav geboren. Es ist in ihm keinerlei Spur einer Sclaveu-

seele. Der Mann muß zur Freiheit geboren und erzogen sein.

Darf man vcrmuthen, wo alle Geschichte schweigt und eben

darum die Hhpvthesc berechtigt scheint, so stammte der Bater un¬

seres Dichter? aus einem der edlen italischen Geschlechter, die
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von 91—88 dcn marstschcn oder Bnndesgenossenkricg kämpfte».

Folgendes sei der kurze Roman seines Lebens, >

Im selben Jahre, wo Pompcjus und Cicero geboren wurden,

196 v. Chr., gebar eine edle Marsenfürstin einen Sohn, den zu

einem Vorfcchter der altitalischeu Freiheit, zn einem Lenker des

eigenen Volkes die eigenen Eltern zu erziehen beschlossen, für die

Zeit, wo endlich die Herrschaft Roms, dessen innere Fäulnis der

jugnrthinische und der eimbrische Krieg hinlänglich dargcthau, zu¬

sammenbräche, oder doch so beschränkt wurde, wie es daß gute

Recht der Völker forderte.

Erzogen ward das Kind, wie das in Rom längst nicht mehr

Mode war, oder auch nie gewesen ist. Den Knaben säugte,

pflegte, hütete die eigene Mntterz der eigene Vater leitete die Lei¬

besübungen. die zur Jagd und zum Kriege ihn vorbildeten. Er

erwuchs in gesunder Berglnft immitten seiner Altersgenossen, die

ihn zum Könige ihrer Kiiabcnspicle wählten, wenn er dazu der

tüchtigste war, die aber übrigens auf seine edle Herkunft ihm gar

nichts zn gute hielten.

Bald mit dem Vater, bald mit den Freunden, bald auch

allein durchzog er jagend die Berge; mit den Freunden ward er,

nach allgemeiner Weise jener Zeit, gebildet durch hellenisM Lehrer.

Bildung ist Macht. DaS erkannte selbst der vieljährige Feind

alles hellenischen Wesens, der ältere Cato, der darum in hohem

Alter noch Griechisch lernte; daS beherzigten die italischen Fürsten.

Und Cicero, die Römer selbst bezeugen, daß die Redner der Jta-

ler, ihre Staatsmänner, ihre Feldherren den römischen ebenbürtig

waren; nur fehlte den Rednern, meint Cicero, der feinere Schliff

der Hauptstadt. Lauge Jahre hofften die Jtaler aus friedlichem

Wege ihr Recht zn erringen, zuerst durch die Gracchen, zuletzt

durch dcn rcichbegabtcn, vielvermögcudeu, vielwageuden Volks-

tribnncn Liviuö Drusus. Als auch diesen Reformer eine Mörder-

Hand beseitigte, da fielen sie offen von Rom ab. Sie errichteten

einen parlamentarischen Bundesstaat, dessen Hauptstadt Corstnium

sie Jtalica nannten, sie errichteten einen Senat aus dcn Vertre¬

tern der einzelnen Völker, sie erwählten sich Qnästoren, Prätorcn

und Consuln, sie schufen ein furchtbares Heer, aus denselben Krie¬

gern, die bisher die Hanptkraft der römischen Heere gebildet hatten.

Es war ja ein Sprichwort in Rom, daß man nicht über die Mar¬

sen triumphiren könne und nicht ohne die Marsen.
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Indes »ach furchtbarem Kampfe erläge» die Jtalcr der Ein¬

heitlichkeit Roms und seiner schlauen Politik, die wiederum das

«livi.I« <!t impöi-a erfolgreich übte. Zu Anfang des Krieges zählte

Rom etwa 4VV,VVV Bürger, unter ihnen viel Proletarier, die

Bundesgenossen wahrscheinlich etwa 6VV,VVV Bürger, an körper¬

licher und sittlicher Kraft jenen durchschnittlich weit überlegen.

Und 30V,VW Krieger, also fast ein Drittel der Gesammtzahl, fraß

dieser Krieg! Und ans ihn folgten gleich wieder zwei schwere

Kriege, der Bürgerkrieg und der gegen Mithridates!

In jenem Freiheitskriege also fiel der Marscnsürst, in wel¬

chem wir den Großvater unseres Dichters sehen; der Bater des

letzteren, ein angehender Jüngling, wurde kriegSgcfangen und
Sclav.

Wie auf Socratcs' Bitte Krito den Phädo kaufte, so kaufte

diejen Jüngling ein in Nennsia wohnender edler Römer, ein Hvra-

tinS, ein Glied des seit Tullns Hostilinö hochberühmten und

durch seine Bolksfreundschaft beliebten patricischen Geschlechtes der

Horaticr. Dieses Geschlecht hatte seit 366 v. Chr., Ivo die Ple¬

bejer zum Consulate gelangten, sich grundsätzlich vom Staats¬

dienste ferngehalten, seit Ende der Samnitenkriegc hatten die Ho-

ratier, wie Schillers Attinghansen, in der von ihnen benannten

«,,'ibu« Itioralia, zu der Venusta gehörte, lieber freie Fürsten freier

Bauern sein wolle», als in Rom Knechte der Ehrsucht.'")

Ein Horatier also kaufte den jungen Marsen. Den reich-

begabten, hochherzigen, hochgebildeten Jüngling gewann er lieb;

er schenkte ihm die Freiheit und verlieh ihm seinen eigenen Na¬

men; er stellte ihn z» sich, wie Cicero den Tiro, wie der Vater

den Sohn. Fortan benutzte er ihn als Rcntmeistcr oder Ver¬

walter, als Secretair oder Bibliothecar. Endlich, »m Neujahr

65, schenkte er ihm als wohlverdienten Lohn für treue Dienste

ein mäßiges Landgut in der Nähe von Venusta.

In das eigene Hans führte nun der Vierziger ein Weib ein,

bei dessen Wahl er, seiner edlen Mutter eingedenk, nur aus den

innere» Werth sah.

") Aehnlich seit Louis XIV. der Adel in der Vcndöe, in der Bretagne,

für den während der ersten französischen Revolution der Bauer sich von den

Republicanern todt schlagen ließ, während im übrigen Frankreich der Bauer

den Edelmann todt schlug.
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Von solchen Eltern entstammte nnser Dichter, Und später,
als er Freund eines Brntns gewesen, als er Freund eines Mä¬
ren war, da rühmte er mit edlem Stolze, daß er keine bessere»
Eltern zu wählen wüßte, wenn auch das Schicksal ihm verstat¬
tete, sein ganzes Leben nach einmal zu leben. (Sat. I, 6, 65 ff.)

Wersen wir nun, »m das Werden unseres Dichters Keffer z»
verstehen, auch ans seine Heimat einen Blick.

Die Umgegendvon Bennsia war romantisch; im Norden der
Stadt bransetc der Aufidns,'") im Süden erhvb sich der Vnltnr-
berg. Die Stadt selbst war nach Bezwingung der Samniten,
291 v. Chr., gegründet und es war die unerhörte Zahl vvn
26,690 Colonen hingeführt; an der Markscheidevvn Samnium,
Upulien und Lneanien, ans der grvßen Straße zwischen Tarent
und Samninm gelegen und »»gemein fest, sollte sie die Zwing¬
burg der umliegende»Völker sein.

Sv zeichnet Mvmmscn die Colvnie Bennsia. Für Rom und
römisches Wesen ivar sie dasselbe, was für Deutschland »nd deut¬
sches Wesen die Mark Schleswig, was die Deutschen in Ost¬
preußen waren und sind. Hier im Gegensätze gegen das dänische,
das slavischc Volksthnm, dvrt im Gegensätze gegen daS lncanische,
das grvßgricchische Wesen erhielt und erhält sich kräftiger der
Sinn, die Sitte, die Tugend des eigenen Volkes, zumal wenn
dieses Vvlksthnm an wahrhast edlen Geschlechtern einen starken
Halt hat.

Geschwistererwähnt Horaz nicht, seine Mutter nur einmal
(Sat. 1, 6, 93 — 97), woraus man schließen darf, daß er früb
die Mutter verlor, daß nur durch die Rede des Vaters und der
Bekannten ihr Bild ihm vermittelt wurde.

Die Liebe des Vaters cvnecntrirte sich nun ganz ans den
einen Sohn. Seiner edlen Herkunft eingedenk, erstrebte er für
ihn das, was der Vater unseres Schiller sür diesen von Gott
erflehete.

„Und Du Wesen aller Wesen! Dich habe ich nach der Ge¬
burt meines einzigen Sohnes gebeten, daß Du ihm an GeisteS-
stärke zulegen möchtest, was ich ans Mangel an Unterricht nicht
erreichen konnte; und Du hast mich erhört. Dank Dir, gütigstes
Wesen, daß Du ans die Bitten der Sterblichen achtest!"

") Jetzt minder wasserreich.
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In diesem Streben bestärkte den altgläubige» Marsen eine

wnnderbare Lcbensrcttnng des Sohnes.

Der Knabe lies, nach marsischcr, »ach germanischer, nicht

nack römischer Sitte, frei nmher, bald zn den Höfe» der Nach¬

barschaft, bald in Feld nnd Wald, bald allein, bald mit den Ge¬

spielen. Die einzige Schranke war das Wart der Eltern, welches

die dnrch Bären n»d Schlangen gefährliche Gebirgsgegend zu

meiden mahnte.

Aber einmal, an einem lackenden Lenztage, verlief sich das

Kind. Tiefer nnd tiefer gerietst es hinein ins Gebirge, über die

apnlischc Grenze hinaus nnd hinein nach Lncanien. Endlich ward

es müde »nd rnhcte ans unter einem Baume, lieber sich sah es

Holztauben ihr Nest bauen. Das ahmte eS nach; ans Zweigen

van Lorbeer nnd Myrte baute es sich eine Laube und schlief ein.

Sa fanden es Lncaner, die ein Wunder darin sahen, daß

in dieser höchst gefährlichen Gegend das Kind nicht gestvchen war

van Bipern, nicht gefressen rwn Bären. Sie nahmen cS mit;

erst nach langem, angstvollem Suchen erhielt es der Vater zurück.

In dieser Rettung sah er ein göttliches Wunder, ein Vvrzeichen

hoher Bestimmung; nnd das that mit ihm in Apnlicn nnd in

Lncanien rings die ganze Gegend (Hör. Oden 3, 4, 9—20).

Dies Vorzeichen also bestimmte den Vater unseres Dichters,

dem Sohne eine Erziehung zn geben, wie der reichste Ritter, der

reichste Senator seiner Zeit sie seinen Leibescrben nicht besser

geben konnte (Sat. I, 6, 76—80). Er dachte wie Königin Ta-

naqnil, als diese in gefährlicher Lage de» Heiligenschein sah, der

des schlafenden Sclavcnkindes Haupt umgab (Livinö l, 39).

Etwa 58 v. Chr. verpachtete er sein Landgut nnd zog nach

Rom. Zu Fuß wanderten Vater und Sohn ans der appische»

Straße; nnd wenn der sechsjährige Knabe müde ward oder die

Füße ihm schmerzten von den harten Steine», dann trug der

Vater die liebe Last.

In Rom erwarb der Vater das Amt eines ««minor, an¬

scheinend eines Einnehmers von Pacht-, Mieth- und Anctions-

gcldern. ThcilS dnrch die Verbindungen nnd Empfehlungen seines

alten Patrones, thcils dnrch die eigene Tüchtigkeit nnd Znvcr

lässigkeit erweiterte sich bald sein Geschäft so sehr, daß er mehrere

Sclavcn halten mußte nnd daß er seinen Sohn in die besten

Schulen geben konnte, wo er die Söhne der römischen Großen
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zu Mitschüler» hatte; diesem »cum Verhältnisse cutsprach die Klei¬
dung und das Sclavcngcfolge des Knabe», Der Vater selbst
brachte Margens ihn hin und halte zur Hauptmahlzeit^) ihn ab,
ein Pädagvg, ein Wächter, wie in dem verderbten Rom kein
Cansnl ihn hatte. Der beste Lehrer aber, Lehrer der Lebensklug¬
heit und der Lebensweisheit, war dem Knaben der eigene Vater.
Die eine Lehre namentlich verwandelte er ihm in Fleisch nnd
Blut, daß die äußeren Güter vergänglich, ungewiß, nichtig seien,
werthvatt dagegen nur die inneren, daß da? höchste Gnt aber die
Tugend sei, d. h. die Tüchtigkeit, die rechte Bildung van Leib
und Seele, van Kaps nnd Herz. Dieses höchste Gut aber sei
ihm unverlare», auch wenn er es dereinst nicht weiter bringe als
er, der Vater, zum Einnehmer ader zum Ausrufer.

Sa kannte es nicht fehlen, daß immitten all der Fürstensöhne
der jnnge Haraz sich eine geachtete Stellung errang. Und dem
Gebate des Vaters gehvrsam, verschwieger weislich, wer sein
Graßvatcr gewesen.

Sa glänzte er denn, wie var ihm Cicero (Plnt. Cie. 2),
durch seine reiche Begabung hervor und gewann Ruf-und Ruhm
unter den Knaben, so daß deren Väter ast in die Schule» kamen,
um mit eigene» Angen de» Haraz zu sehen, und diese gepriesene
Fassnngskraft, diesen Eifer, diese Klugheit selbst zu prüfen. Die
roheren Väter aber waren böse auf ihre Söhne, wenn sie sahen,
wie diese unterwegs den Haraz ehrend in ihre Mitte nahmen.

So erwuchs Haraz zu einem eben so vielseitig als gründlich
gebildeten Jünglinge. Sein schönster Schmuck aber war seine'
Bescheidenheit, seine Reinheit in Sinn und Sitte, seine edle Be¬
geisterung für das Wahre, daS Gute, das Schöne.

Im Frühling 45 v. Chr. ging Haraz gleichzeitig mit den
Söhnen vieler römischen Großen, ") die seine Schulgenassen ge¬
wesen, nach Athen, der damaligen Weltunivcrsität. Hier beschäf¬
tigte er sich mit dem Studium der Philvsaphic und der griechi¬
schen Literatur, van hieraus besuchten die Freunde in den langen
Ferien die durch Natur oder Geschichte merkwürdigenOrte Grie¬
chenlands: Salamis nnd Marathon, Karinth und Olympia,
Argas und Lacedäman, den Cithäran und den Parnaß, Ther-

") Nachmittags 4 Uhr.

") Cicero, Bibulus, Acidinus ?c.
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mophlä und Tempe, Delos und Jtbaca. Die eigene Persönlich¬

keit sicherte dem Horaz in den besten Jünglingskrcisen mehr und

mehr eine würdige nnd eine angenehme Stellung. Schnell fühlte

er in Athen sich heimisch z aber der neuen Heimat entriß ihn der
Sturm der Zeit.

Casars Ermordung erregte die ganze Nömcrwelt in ihren

innersten Tiefen. Besonders erregt waren die Optimatcn, waren

die Republikaner, deren viele, junge nnd alte, sich Atben zu län¬

gerem Aufenthalte erwählt hatten, um Rom und den Diktator zu
meiden.

Im September 44 kam nun BrutnS nach Athen. Ans eben

dem Rom, das befreit zu habe» er wähnte, hatte er entweichen

müsse», vertrieben vom tobenden Pöbelz entmnthigt hatte er

unterwegs in Velia den nach Rom rüekkchrcnden hossnnngsvollcren

Cicero gesprochen - in Athen dagegen crmnthigte ihn ei» jubelnder

Empfang. Die Stadt Athen, noch immer für die Freiheit schwär¬

mend, errichtete ihm eine Bildsäule neben denen des Harmodius

und Aristogitvn; hoch nnd niedrig, jung und alt, Römer und

Griechen, alle sahen in ihm den Manu der Freiheit, den Man»

der Zukunft.

Unter ihnen that das ganz natürlich auch Horaz. Der ein¬

zige Mann, der zur Besonnenheit ihn mahnen kvnnte, sein Vater,

war schon gestorben.

Einstweilen hielt Brutus sich still. Er bedurfte der Ruhe,

der Sammlung, der Einkehr in sich selbst z er bedurfte der Klar¬

heit über das, was er gethau, was zu thu» ihm bleibe: was er

bedurfte, suchte er i» der Philosophie, indem er immittcu der stn-

direudcn Jugend die Vorträge der bedeutendsten Philosophen jeuer

Zeit hörte und auch sonst viel mit diesen verkehrte. Bald war

er entschlossen und rüstete zum Kriege, anfangs geheim, indem

von Athen aus er überall Verbindungen anknüpfte, öffentlich schon

im Spätherbst.

Rasch gewann er das von Cäsar ursprünglich ihm bestimmte

Makedonien sammt den Nachbarlande», zugleich einen Thcil der

von Cäsar zum Parthcrkricge vorausgeschickten sehr tüchtigen Le¬

gionen, daneben viele Schisse, viele Vorräthe, viele Waffen, viel
Geld.

Jüngere Gehülfen seines Werkes erlaS sich Brutus unter

de» jungen Römern, die in Athen er vorfand. So wurde
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Ciceroö Sohn Rciterobcrst,Horaz Oberst beim Fnßvolke. Brutus
also, keiu großer Staatsmann aber ein tüchtiger Feldherr, cr-
theiltc beiden jungen Männern gleichen Rang, dem Sohne des
Freigelassenen und dem Sohne des berühmten Cvnsnlaren, der
eben damals an die Spitze der römischen Regierung trat, als an¬
erkanntes Haupt der Senatspartei.

Woher das? Zu erklären ist es nur ans der persönlichen
Geltung, die schon vor Ankunft des Brutus unser Dichter sich
in Athen erworben hatte, einer Geltung, die zusammenstimmte
mit der Würdigkeit des Horaz und mit Brutus' eigenem, aus
längerem Verkehre beruhenden Urthcile. Und dieses Urtheil hat
Horaz gerechtfertigt; errungen und bewahrt hat er sich den Bei¬
fall der größten Männer seiner Zeit, so ans dem Schlachtfeld?,
wie in den Merken des Friedens. HEpist. I, 20, 23.)

Zu Begründung dieses Lobes erzählen wir, nach Drnmann,
Hoeck und Pauly den Gang des philippischen Krieges, so weit
Horaz daran Theil nahm.

Im Sommer 43 bekriegte Brutus die Besser, ein räuberisches
Volk in Thracicn, um die Bentegicr seiner Krieger zu befriedigen
und die Kriegeseassc zu füllen; darauf ging er nach Asien. ky-
zicnS und die anderen Seestädte mußten ihm Schiffe bauen; der
Galatcr Dejotarus und die anderen Bundesgenossenrüsteten für
ihn. In Smhrna bcricth er mit Kassius, der Syrien und die
dortigen Legionen gewonnen, den Plan des Krieges gegen die
Dreimänncr. Brutus wollte diese angreife», ehe sie ihre Macht
vereinigt hätten, Kassius wollte zuerst den Rücken decken, wollte
die gesammten Kräfte des Orientes concentrircn; die Bekämpfung
der Dreimänncr wollte er dem Mangel an Geld und Lebens¬
mitteln überlassen. Brutus gab nach und unterwarf zunächst die
Bergvölker des TanrnS und die lyrischen Seestädte.

Ansang 42 vereinigten beide Feldherren ihre Truppen bei
Sardes. Sie hatten 19 nicht vollzähligeLegionen oder 80,000
Mann Fußvolk und 12,000 Reiter, außerdem galatische Hülfs-
Völker zu Fuß und 5000 galatische Reiter; sie hatten Ucberflnß
an Kriegsmitteln jeder Art; ihre Krieger glänzten von Gold und
Silber.

Bald darauf überschritten sie den Hellespont und beschenkte»
reich ihre Krieger. Kassius befeuerte sie durch eine Rede. Dann
zogen sie nach Philipp!, wo sie in sehr günstiger Lage zwei durch
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Verschanznngen verbundene Lager bezogen, Cassinis südlich am
Meere, Brntns nördlich.

Im Sommer nabele» die Heere der Dreimänner, geführt von
Antonius und Octavian. Auch diese zäblten 19 Legionen, aber
übervollzählige, dagegen im Ganzen nur 12,999 Reiter. Bald
litten sie Mange! an Lebensmitteln, nicht so die Republikaner,
die mit dem Meere in Verbindung standen und deren Flotte sehr
überlegen war.

Lange standen beide Heere so einander gegenüber, ohne daß
sich Größeres begab. Endlich riß Antonius durch seine außer¬
ordentliche Kühnheit daS Heer der Rcpnblicancr wider den Willen
der Anführer in den Kampf. Brutus inachte einen nngcstümen
Angriff ans das Heer des Octavian, der, noch krank, in die
Schlacht geeilt war; Brntns trieb die Gegner zurück, überflügelte
sie und drang in ihr Lager ei». Dadurch wurde Cassinis ans
einer Seite entblößt und Antonius trieb seinerseits den linken
Flügel desselben ins Lager zurück. So waren Antoniiis und
Brntns Sieger, Octavian und Cassinis Besiegte. 'Aber Cassinis,
über die wahre Lage der Dinge getäuscht und verzweifelnd, gab
sich selbst den Tod; Brntns, er der den größten Römer aller
Zeiten ermordet, er beweinte den Cassinis als den letzte» Römer.

BrntuS sammelte das Heer des Cassinis, versprach demselben
zum Ersätze des Verlorene» ans seiner Kriegescasse Mann für
Mann 2999 Drachmen, Verbindung mit dem
Meere festzuhalten,mit seinen Truppen in das Lager des Cassinis.
Der Verlust der Republikaner betrug 8999 Mann, der der
Drei Männer das Doppelte. Doch wirkte der Tod des
Cassinis dort entmnthigend, hier ermnthigend. Darum versprach
Brutus seinem Heere, falls es siege, Thessalvnich lind Sparta zur
Plünderung. (!!!)

Die Dreimänner nöthigte ihr Mangel an Lebensmitteln, die
nngünstige Rettung ihres Lagers und die rauhe Jahreszeit eine
neue Schlacht zu wagen. Aber erst drei Wochen nach der ersten

") Nach unserem Gclde etwa ZUN Thaler Courant, nach heutigem
Geldwerthe etwa 5WN Thaler. Für 4tt,NNN Mann gäbe das etwa 2NN
Millionen Thaler. Die Reiter pflegten das Dreifache der Gemeinen zu
bekommen, weit mehr natürlich die Stabsofsiciere. Welche Summen mochte
das „reiche Asien" geliefert haben!
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Schlacht, im Spätherbst 42, gelang es dem Antonius durch grobe

Verletzung des Ehrgefühles der Brutiauer die Schlacht von Bru¬

tus zu erzwingen, da dieser in seinem von Cäsar geschulten Heere

keinen Anlaß zu Mißvergnügen und Abfall geben wollte. Auch

diesmal siegte Brutus auf seinem Flügel und trieb den Octavian

zurück, aber sei» linker Flügel wurde durchbrochen und in die

Flucht getrieben. Nun schloß Antonius von links her den Bru¬

tus ein, der zwar alle Kunst und Tapferkeit anwendete, aber im¬

mer entschiedener in Nachtheil kam. Denn der aus Cassianern

bestehende geschlagene linke Flügel verbreitete Unordnung und

Muthlosigkcit über sein ganzes Heer. Endlich erstürmten Antonius

»nd Octavian sein Lager und schnitten ihm damit den Rückzug ab.

Mit einer kleinen Schaar von Getreuen — unter ihnen Ho-

raz — flüchtete Brntus ins Gebirge; in tiefer Nacht machte er

Halt aus einem vorspringenden Felsen. Hier gebot er ihn zu

tödtcnz keiner wollte eS. Da sprach er seine Freude aus, daß

in keinem von ihnen er sich getäuscht habe, beklagte das Schick¬

sal seines Vaterlandes »nd stürzte sich in sein Schwert.

Horaz war enttäuscht über die Möglichkeit einer römischen

Republik, zu der damals, wie heutzutage in Europa, das Aller-

uöthigste fehlte: die Republikaner. Die Mehrzahl seiner Kampf¬

genossen trat unter günstigen Bedingungen in den Sold der Drei-

männcr; andere flüchteten zu dem gewiß nichts besseren Sextns

Pompcjnsz noch andere zerstreute» sich hierhin und dorthin. Zu

den letzteren gehörte Horaz, der verkleidet flüchtete und sich nach

Rom begab.

Natürlich ließ er seineu Schild zurück, was er selbst tadelt

sreliota »n» Iienv garmulii) im Gegensatze zu der gebrochenen

Heldenkraft st'riiot-i virtu«) des sterbenden Brutus. (Oden 2, 7.)

Aber schwerlich ließ er sich träumen, daß eine spießbürgerliche

Nachwelt mit diesen seinen eigenen Worten den Vorwurf der

Feigheit werde beweisen-wollen, vor dem er seinen Zeitgenosse»

gegenüber sich so vollkommen sicher fühlte.

Zur Ehrenrettung des Horaz ist oben sein zweijähri¬

ges Kriegcrlcben so sehr ausführlich erzählt. Zwei große Siege

errang Brutus durch die sittliche Kraft seiner Krieger, von

welcher Napoleon I. drei Viertel der Kriegeserfvlge ableitete. Wo¬

her diese Kraft im Heere des Brntus, nicht in dem des Kassius,

das doch größerentheils aus den zum Parthcrkricge voransgeschick-
3
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ten Kerntruppen bestund? Diese überlegene sittliche Kruft ivur-
zelte sicher hunptsüchlich in den jungen Freiheitskämpfernvvn Atbcn
und ihren Kriegesliedcr», lvurzcltc gntenthcils im Horaz. linser
Horu; hbrte und spruch zwei Juhre lung im Kriegesruthe eines
Brutus, zweimul hüls er Bergvölker bekämpfen, in zwei Riesen¬
schluchten hüls er siegen, vst, wie er selbst sugt, bruchte der Kumps
ihn in die äußerste Lebensgefahr; immer Hütte er den Beifull ei¬
nes Brutus: kunn du der Munn ein Feigling gewesen sei»?

Dieselbe Tapferkeit, welche Horaz im Kriege bewies, bewies er
lebenslänglich auch im Frieden, zunächst nach seiner Rückkehr nach Nvm,

Sein Landgut war verloren, du Vcnnstu zu den achtzehn für
die Beterunen bestimmten italischen Städte» gehörte; sein Butcr
war tvdt, seine Zukunft sehr unsicher. Du zeigte er, daß vvn
seinem Buter er gelernt Hube, munnhuft sich selbst zu Helsen: mit¬
tels seiner noch übrigen Kriegcsbeute kaufte er sich einen Scribu-
pvsten und stellte die dazu nöthige Cuutio».

Hütte Brutus gesiegt, so durfte, bei der großen Unfähigkeit
der meisten Optimuten, Hvruz, wie vordem Cicero, die höchsten
Ehren des Staates erwarten; du er nicht siegte, so klagte Horaz
nicht. Zufrieden sollte und wollte er sein, wenn er nur, wie vor¬
dem sein Buter, Einnehmer oder auch Ausrufer geworden wäre
(Sat. 1, 6, 86. 87); ein Scriba war ja weit mehr. Neben¬
bei dichtete er in griechischer Sprache die Epvden der ersten Pe¬
riode, bissig wie ArchilochuS gegen persönliche Feinde.

Ncuerrcgt wurde sein Patriotismus und seine jugendliche
Leidenschaft durch die Gräuel des perufinischen Krieges. Da war
ihm alles aus. In der sechzehnten Epode

Altera jsin teritur
trat er (Frühling 4V) auf als Publicist; europamüde forderte er
alle Bürger Roms oder doch den besseren Theil derselben aus zur
Auswanderung nach den seligen Inseln.^)

2°) Die Scribä glichen einerseits den expedirenden Secretairen, ja den
Rathen unserer heutigen Ministerien und höheren Verwaltungsbehörden,
andererseits unseren Notaren; sie bildeten eine geschlossene,angesehene Kor¬
poration, die im Range unmittelbar hinter der der tril>u»i »orari! (Schatz-
räthe) folgte.

2°) Unsere canarischen Inseln, Madeira und Porto Santo, unserer
Azoren, vielleicht auch America. Auch Sertorius, der edelste und der tüch¬
tigste Führer der römischen Democratie hatte dahin auswandern wollen.
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Nasch verbreitete sich das Flugblatt; man staunte ob der
Kühnheit; viele tadelte», die meiste» lobten: auswandern aber
wollten gar wenige.

Damals hatte gerade, wie oben erzählt ist, Mäcen den Vir¬
gil gewonnen für den Esgnilin; Virgil wiederum suchte nun
auch den Horaz zu gewinnen. Der echte Patriot schalt zürnend
den unechten. Unmöglichem habe er »achgejagt an Brutus' Seite,
Unwürdiges wolle er jetzt. Unwürdig sei cS auszureißen, wo es
tapfere» und schweren Kampf gelte für die p»t,ia; für die re»
i„iI»!Uit könne und solle unablässig der echte Republikanerkämpfen,
ob nun einer an der Spitze stehe oder drei, ob dreißig oder drei¬
hundert. Unwürdig sei es, die saure Arbeit zu fliehen und ans
de» seligen Insel» — wie Horaz selbst sie schildere — sich ans
daS Faulbett der Trägheit zu legen.

Das traf; aber nun ging Horaz zum Angriff über, und sei¬
nen Angriffen bot Octavian böse Blößen.

Indes Virgil war dnrch Mäcen wohl gewappnet, er war
stcgcsgewiß; eben erst hatte ja Mäcen gesiegt dnrch sein

Kurze raiulem, earnikex!
Octavian, erwiderte Virgil, ist noch ein werdender Mensch,

wie auch du das bist. Und er ist zwei Jahre jünger als du;
die Versuchungen, denen er unterlag, sind ungleich größer als die,
welche du bestanden. Nicht diesen Jüngling darfst du vergleichen
mit deinem Brutus; mit dem Manne mußt du vergleichen den Man».

Und nun verglich er ihm die republikanische Wirtschast, wie
Horaz selbst sie kannte, mit der Monarchie, wie Virgil vordem
in Obcritalien sie kennen gelernt unter der Regierung eines Cäsar.
Darauf schilderte er ihm den Mäcen, den Agrippa, die Octavia,
den Octavian selbst in seinen besseren Jahren. Dann entwickelte
er ihm Casars wcltbeglückende Pläne. Komm herüber, schloß er,
und hilf uns, ans daß Octavian sich selbst wieder finde, aus daß
er werde, was nach der Götter Willen er werden soll und werden
muß — ein zweiter Cäsar.

DaS überlegte sich Horaz fast zwei Jahre lang. Er beob¬
achtete, prüfte, erwog.

Endlich, Neujahr 38, trat er zum Virgil mit den Worten:
Ich bin euer; aber ich bin es nur in würdiger Weise. Ich werde
kein Renegat; ich bleibe neutral in der Politik. Meinen Brutus
lasse ich mir nicht schelten; und ich lobe nicht euren Octavian.

3*
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Natürlich, entgegnete Virgil, deinen Brntns schilt dir nie¬

mand; und nnscre» Octavian lvbst dn nicht eher, als bis wie

mich anch dich das eigene Herz zwingt. Und nnn komm znm

Mäccn. Varins eind ich haben ihm längst gesagt, was an dir

sei. Dn bist jede Stunde willkommen.

Und so begegneten sich denn beide gleichaltrigen jnngen

Männer, der »»reise Dichter nnd der reise Staatsmann, der ge¬

wesene Repnblicancr nnd der »»wandelbare Monarchist.

Horaz sprach wenig nnd abgebrochen; viel zn reden verbot

ihm wortkarges Ehrgefühl. Er pralte nicht mit der Herknnst

seines Vaters, er übertrieb nicht die Annehmlichkeiten seiner gegen¬

wärtigen Lage; kurz zeichnete er sich selbst, seine Gesinnung, seine

Kräfte; er zeichnete die Weise, chie er seine Kräfte glaube nützlich

machen zn können für das Gemeinwohl. DaS könne er am besten

durch die den Griechen fremde Satire, indem er, den Lucil nach¬

ahmend nnd übertreffend, in Form der Satirc dieselbe Ausgabe

zn lösen strebe wie Aristophanes nnd seine Genossen durch die

ältere Komödie, oder nach Umständen wie Menandcr durch die

jüngere. Ans die Wahrheit hörten die Leute am liebsten, wenn

man sie ihnen mit lachendem Munde sage. Dazu gehöre frei¬

lich Freimnth und das Recht des Freimuthes.

Dieses Recht, versprach Mären, sollst du haben. Aber nun

mnßt dn dich einkaufe» in unseren Esqnilin durch ein gelun¬

genes Gedicht. Und dn hast da vor einem Jahre eine Satirr

gedichtet, deren MalthinnS ich gern übersehe, die aber übrigens dem

geläuterten Gcschmacke große Mängel zeigt. Dichte eine bessere.

Das that Horaz; Virgil las das Probestück dem Esquili»

vor; es ward gebilligt. Neun Monate nach der ersten Begegnung

ließ Mäcen den Horaz wieder rufen nnd übertrug ihm eine der

nenn Stellen seiner neuen Dichteracademie. ^°) Allmählig wurde

der «nnviotai- zum Freunde für Leben und Sterben, enger und

enger verband beide der edelste Gemeinsinn.

") Mäcen und Horaz geb. 65, Octavian und Agrippa geb. 63 v. Chr.
52) Intens pucloi'. Sat. I, 6, 54—64.
55) Killen clo llieere verum.
^) Tat. l, 2. ^inlui!>irjnruin evlletzin.
55) Sat. 1, 3. Oinnikus Ilve vilinm.
5°) Sat. I, 6. IXuu, tsuin HIneeenns.
5') Oden 2, 17. tmr me ljuereiis.



37

Doch nicht blvs als Dichter, auch als Scriba, als Gcheim-

sccretair diente Horaz dem Mäcenz er that dies dann, wenn Octa-

vian abwesend und Mäccn als Stadtpräsect sein Vertreter war.

So in den Jahre» 37 nnd 36, Ivo Octavian den Scptns Pvm-

pejus bekämpfte. Nach Beendigung dieses Krieges schenkte Maren

unserem Dichter das Sabinum, zugleich als Ersatz für das ver¬

lorene Vcnnsinum und als einen wohlverdienten Ehrenlohn für

treue» Staatsdienst. Für die Dichtungen des Freundes zahlte

Maren nicht durch Geld oder Geldcswerth.

Von jetzt an lebte Horaz, treu seiner alten Liebe zur Natur,

zum Landleben, zum Waldduft, zur Gebirgswclt, möglichst viel

in seinem Sabinerthale. In Rom dichtete er daS erste, auf

dem Sabinum daS zweite Buch der Satiren und die jüngeren

Epoden.

Inzwischen ereigneten sich Dinge, die den Horaz, nach Vir¬

gils Mcißagung, zwangen, den Octavian zu lieben und zu
loben.

Seit 4V v. Chr. hatte Octavian sich selbst wiedergefunden,

seit 36, wo Pompejus besiegt war, lebte er fast nur den Werken

des Friedens. Musterhaft war seine Regierung z schnell erblühte

unter seinem Schutze Viehzucht und Ackerbau, Handel und

Schiffahrt, Kunst und Wissenschast. Gleich musterhaft war oder

schien das Familienleben des kaiserlichen HoseS.

Octavia erzog in edler Häuslichkeit und mit gleicher, echter

Mütterlichkeit die seit 45 geborenen acht Kinder ihres Hauses,

drei eigene von Marcellus, drei eigene von Antonius, außerdem

zwei Stiefkinder, Sohn und Tochter des Antonius und der

Fulvia.

Mit ihr wetteiferte Livia, die damals noch niemand bearg¬

wöhnte, in der Erziehung des Tiber, des Drnsus und der Julia,

streng gegen die eigenen Söhne, zärtlich gegen die Stieftochter.

Dieser reiche Nachwuchs des kaiserlichen Hauses erweckte die

schönsten Hoffnungen für die Zukunft, zumal Augustns der Hof¬

schule, i» welcher die kaiserlichen Prinzen zugleich mit anderen be-

^ gabten und strebsamen Knaben erzogen wurden, die besten Lehrer

Das Thal war durchflössen von der Digentia, jetzt Licenza; das

Gut lag nördlich von Varia oder Vicovaro, 2 deutsche Meilen nördlich von
Tibur oder Tivoli, 6 Meilen von Rom. Epist. I, 16.
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gewann, und diese Lehrer in engster Berbindnng wirkten mit dem
Esqnilin.

Gleich hoffnungsreicherblühte die römische Dichtung mittels
der verschiedenen, damals in Nom wetteifernden Dichterkreise, was
wiederum auf die gesammte Jugend der höheren Stände belebend
und erhebend einwirkte.

Mit dem allen contrastirte gar zn stark die arge Wirtschaft
in Alepaudria am Hofe des Antonias, oder vielmehr an dem der
Kleopatra. Eben darnm hetzte diese zum aetischeu Kriege und
bewog endlich (32 v. Chr.) den Antonius, seiner Gemahlin Octavia
den Schcidebrief nach Rom zu senden. Meinend verließ die edle
Frau seinen Palast, selbst Fulvias Kinder mit sich nehmend. Eine
musterhasteErziehung dieser Stiefkinder war ihre Rache.

Nun war der Krieg gewißz nun konnte Horaz nicht anders:
aus voller Seele ergriff er Partei für Octavian.

Er selbst wollte mitziehn ins Feld. Doch dem wehrte
Mäcen, weil Horaz längst des Krieges entwöhnt sei und gerade
kranke. Bald ohnehin bestimmte Octavian den Mäcen aufs ncne
zum Stadtpräsectenz ins Feld zogen Octavia» und Agrippa.

Den actischen Sieg feierte Horaz durch die neunte Epodc:
HneunI» ropostum, das Ende des Bürgerkrieges durch die Ode
ll, 37: IVune est Iiibeiulmn, die Rückkehr Octavians aber im
August 29 durch die Herausgabe der Epodeu und der zwei Bücher
Satiren. ^').

Der Uebergang zur lyrischen Dichtung war geschehen. Horaz
dichtet bis 19 v. Chr. die drei ersten Bücher der Odcn z er wird
Sänger des WcincS, der Liebe, der Freundschaft, des Baterlandes.
Jedes Buch der Oden ist gleichsam ein Kranz, dessen Blumen i»
weise berechnetem Wechsel einander folgen z Hauptsache sind die
patriotischenLieder, zu ihrer Eiufassung dienen alle die anderen.

'9 Die Begleiter des Tiber, welche Horaz Epist. I, 3 nennt, Julius
Florus, Titius, Celsus und Munatius, scheinen dieser Hosschule angehört
zu haben.

Epod. I. II>i« IUI»ii'»i«.
") Die älteren Epoden waren ursprünglich griechisch gedichtet und

wurden auf Mäcens Bitten in das Lateinische übertragen. Diese drei
Bücher, die Horaz 29 herausgab, enthielten wahrscheinlich nur eine Aus¬
wahl seiner Gedichte; manche andere bestimmte er nicht fürs große Pu¬
blicum.
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Vorbild nämlich ist ihm Alcäus, der Dichter des Krieges,
der Freiheit, des Gemeinsiuucs. Dies kündigt er, schon 3U v. Chr.,
selbst a» in der Ode 2, 13: Ille et ; au eine neue LebeuS-
rcttnng knüpft er den Entschluß, der römische Melius zu werde».

Die große Mehrzahl der uns aus dieser Periode erhaltenen
patriotischenGedichte fallen in ihr Letztes Drittel; das brachte die
Zeit so mit sich. Auf de» Tod des Antonius folgten nämlich
für Rom siebe» Jahre der inner» Ruhe und des sittenlosesten
Lebensgenusses, auf den des Marcellus drei Jahre der gewaltigsten
Aufregung, dann wieder siebe» Jahre der Sittenresorm.

Nachdem Octavian August 29 aus dem Osten zurückgekehrt
war, beschloß mau für ihn de» Einschluß in die heiligen Lieder
und in die Gebete der Priesterz er wurde, wie Cäsar, erblicher
Imperator, Generalissimus zu Wasser und zu Landez er wurde
mit Agrippa Censor und durch ihn für immer der grlueeps se-
lmtus. Und endlich, Januar 27, erhielt er den Titel Augustus,
d. h. -»lAnrtns, augurat»«, der Gottgewollte. So wurde er all¬
mählich Monarch; unter republikanischer, democratischerForm
wandelte sich der Staat in ein despotisches Erbkaiserthum.

Die nächsten drei Jahre, 27 — 25, verbrachte August in
Gallien und Spanien. Zweck dieses langen Aufenthaltes war
die nachhaltige Ordnnng der dortigen Dinge, namentlich die end¬
liche Unterwerfung der Gebirgsvölker längs der Nordküste Spa¬
niens, der Cautabrer, der Borfahren unserer heutigen Basken,
demnächst die Unterwerfung Britanniens. In der letzteren sah
Augustus ein Vermächtnis des göttlichen Julius; die Unterwer¬
fung der Celtcuwelt wollte er vollenden, ihre Civilisirnng, d. h.
ihre Nomanisirung wollte er sichern, bevor er die gewünschten
Verhältnisse begründete zu den Germanen und zu den Parthern.

Roms Gebete bei der Abreise des Augustus sprach Horaz
aus in der Ode 1, 35, (1 lllv» Kr-rtiim.

Aber den AngnstuS hemmte der zähe Widerstand der tapferen
Cautabrer, daneben bedenkliches Kranken. Dies letztere bewog
ihn, die Erbfolge zu sichern durch die Vermählung seiner Tochter
Julia.

Ei» Mann und zwei Jünglinge mußten seiner Wahl sich
empfehlen.

Zuerst Agrippa; sein Anspruch stützte sich aus das Recht
des Verdienstes. Zwar war er gleich alt mit Augustus;
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aber längst war es Brauch, daß die Fürstenehe da? natürliche
AltcröverhältniS zwischen Äiann und Weib nicht -beachtete. ")
Für diese Wahl war wahrscheinlichMäcen, mit ihm Virgil,
Horaz und andere denkende Freunde des Gemeinwohles.

Dagegen war gewiß Livia; sie wollte den Tiber, sie bot
alles ans, um der Julia jede» anderen Freier zu verleiden. Den
grüßten Einfluß aber auf das verzärtelteMädchen hatte die zärt¬
liche Stiefmutter. Tibers Anspruch stützte sich ans das Vor¬
recht der Geburt.

Zu schwach, um gegen Livia den Agrippa durchzusetzen,er¬
wählte Augustus den mit Tiber gleichaltrigen Marcellus, Öctavias
Sohn, einen reichbegabten, trefflich erzogenen und hochherzigenJüng¬
ling, die Lust und die Hoffnung des Nömcrvolkes. Diese Wahl
stützte sich aus die Liebenswürdigkeit der Person.

Agrippa zeigte keine Verstimmungz er selbst au Augustus'
Stelle richtete im Jahr 25 die Hochzeit aus. Livia und Tiber
verziehen diese Kränkung nie; beide ruheten und rasteten nicht,
bis endlich doch Tiber Julias Gatte wurde, der dritte, nachdem
die beiden Vorgänger beseitigt.

Erhalten ist uns anscheinend das Hochzcitsgedicht dieser Ehe
in der Ode 3, II, Alerouri, »am te. Ist diese Vermuthung
richtig, so war es vor aller Welt bekannt, daß Julia von Mar¬
cel! nichts wissen wollte. Von Livia Böses argwöhnend, empfahl
Horaz der Braut zum Vorbilde die Dana'i'de Hhpermnestra, welche
allein unter fünfzig Schwestern ihren jugendlichen Gemahl vor
dem Mordstahle errettetez in ihr pries er die treue Gattin, wie
gleichzeitig Virgil in Aencas den treuen Gatten pries.'")

Augusts Rückkehr im Jahr 24 feiert Horaz durch die Ode
3, 14, Ilorenlis ritu. Marcell wurde Senator; er erhielt das
Vorrecht, zehn Jahr vor der gesetzlichen Zeit Consul zu werden.
Daraus schloß man auf die Absicht des Augustus, ihn selbst,
nicht seinen hvsscntlichcn Sohn, zum Nachfolger zu bestimmen.

") Der greise Cicero heirathete die vierzehnjährige Publilia; Pom-

pejus war sechs Jahr älter als Cäsar und heirathete doch dessen Tochter.
") Die Treue besonders fehlte dem damaligen Rom; darum wurde

sie so viel angepriesen. Und in der Ehe sah man nichts als einen welt¬

lichen Vertrag, den man täglich kundigen konnte. Wie anders nach Ta-
citus (Germ. 19) unsere Borfahren, wie anders das Christenthum!
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Bestärkt ward man in dieser Ansicht, als im Jahr 23 der jugend¬
liche Acdil Marcellus ans Kosten dcö Angnstns dem Volke Spiele
gab von unerhörter Pracht. Nun zeigte auch Agrippa Verstim¬
mung; immer glühender ward der Haß in Livia und Tiber. Zu
diese» inneren Verwickelungenkamen auswärtige hinzu; beide zu¬
sammen führten zu einer gefährlichen Krisis.

Im Jahre 24 nämlich brach in Parthic» ein Bürgerkrieg
ans, der es unumgänglich zu machen schien, daß endlich Rom die
Niederlagen des Crassus und des Antonius räche.

Orodes, im Jahre 53 der Bcsieger des Crassus, war 38
durch Ventidins Bassus, den Legate» des Antonius, besiegt und
hatte im Kampfe seinen trefflichen Sohn PacornS verloren. Er starb
36, angeblich vor Gram, wahrscheinlich vergiftet durch PhraatcS,
den schlechtesten seiner vielen Söhne. Dieser ermordete als¬
bald all seine Brüder und schlug dann den Antonius, ward aber
später, im Jahre 30, von dem römerfrc»üblichenPrätendenten
Tiridatcs vertrieben. Mit Roms Hülfe und unter mannigfachem
Wechsel behauptete sich TiridateS, bis endlich, im Jahre 24,
PhraatcS mit Hülse der Schthen ihn für immer vertrieb.

Tiridatcs floh nach Rom, wo er als kostbares Unterpfand
de» Sohn des PhraatcS auslieferte. Gegen Freigebnng dieses
seines Sohnes verspricht im Jahre 23 der Partherschach Rück¬
gabe der unter CrassnS und Antonius von Rom verlorenen Feld¬
zeichen und Gefangenen. Den Sohn erhält er zurück; als aber
nun er sein Wort bricht, da fordert Roms Ehre unabweislich
den so lange verschobenen Parthcrkrieg.

Der Krieg wird beschlossen; die Führung desselben nebst der
Provinz Syrien erhält Agrippa. Aber er weiß, daß nur ein
Schcinkricg gemeint ist. Umsomehr zürnt er nun und geht nicht
in seine Provinz, sondern nach Lesbos, in eine Art freiwilliger
Verbannung. Seine Macht jedoch hält er fest, indem er Syrien
durch seine Legaten verwalte» läßt, wie vordem PompejnS Spa¬
nien. So wird Rom durch einen neuen Bürgerkrieg zwischen
Morgenland und Abendland bedroht.

Die Gefahr wächst, als im selben Jahre Angnstns schwer
erkrankt. Die ganze Nömerwelt erbebt vor dem, was kommen
muß, wenn er stirbt.

Endlich geneset er durch die Kaltwasserkur des Antonius
Musa. Rom jubelt; in ergreifender Weise wird es überall kund,
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wie geliebt, wie unentbehrlich Angnstns ist. Ans Lebenszeit er¬

hält er nun, im Juni 23, das Tribnnat; das Kaiserthum ist
vollendet.

Aber noch war nichts festgestellt wegen der Nachfolge: wer

sollte erben, wenn der lebenslänglich kränkelnde August wirklich

starb? Agrippa? Marcell? Tiber?

Die wenigste Aussicht unter den drei hatte Tiber; folglich

mußte zunächst Marcell sterben, dem man am leichtesten bcikom-

men konnte. Der blühende, kräftige Jüngling erkrankte plötzlich;

er starb, und der richtige Jnstinct des Volkes erkannte seinc Mör¬
der in Livia und Tiber.

Ans den laute» Jubel folgte dumpfe Stille, die Stille vor

schwerem Sturme.

Im Frühjahr 22 überschwemmte die Tiber einen großen Theil

Roms, eine HnngerSnoth kam dazu, eine Senebe wüthctc durch

ganz Italien. Die Götter zürnen, glaubt man, wegen der an

Marcell verübte» llnthat; die Strafgerichte des Himmels kom¬

men, weil der irdische Nichter seine Pflicht versäumt. Das Volk

tobt und droht; kaum wird es von August gebändigt.

Hvraz dichtet die Ode I, 2, .lam satis terris.

Aber dieselbe Erbitterung erzeugt im römischen Adel die ge¬

fährliche Verschwörung des FanninS Cäpio. Dieser stolze Adel

hatte die Alleinherrschaft eines Mannes sich allenfalls gefallen

lassen; eine solche Weiberherrschaft ertrug er nicht. Den August

will man ermorden, die Republik will man herstellen, Agrippa

soll ihr Feldherr sein gegen innere Feinde wie gegen die Parther.

Die Verschwörung wird entdeckt; Tiber, »m dem August seinc

Treue zu bekunden, tritt als gerichtlicher Ankläger ans; wie vor¬

dem Cicero und Cato gegen Catilina und LentuluS, so donnert

er jetzt gegen Cäpio nnd dessen Genossen. Die Verschworenen

werden hingerichtet.

Einer der Verschworenen war Licinins Murena, Adoptiv¬

sohn des Terentins Varro, Schwager des Mäeen, Konsul des

Jahres 23, ein hochherziger aber leidenschaftlicher Mann. ") Auch

ihn läßt Angustns hinrichten, obwohl Terentia, Mäcens Gemah¬

lin, nnd Proculejus, einer der edelsten Charactere jener Zeit,"")

") Oden 2, 10, Heetius vive«.
Oden 2, 2, 5, IXuIIus



43

für diesen ihren Brndcr »in Ginide ihn anstehen. Was machte
Maren selbst empfinden!

Sa schien denn für immer der Drcibnnd zerrissen, der Li-
viaS Plänen im Wege stand.

Den verzweifelnden Maren sucht Horaz zn trösten dnrch die
Ode 2, 17, llur me guerelis. Einen früheren Schwnr, mit ihm
z» sterben, falls vvr der Zeit irgend welche Gewalt den Mäcc»
Hinrasse, crnenert er jetzt.")

Gramvoll geht Birgit nach Athen, um dort seine Aenöis zu
vollenden. Zum Abschiede dichtet Hvraz die Ode I, 3, 8ie ta
iliva goteiis. Er bangt, daß Virgil nicht wiederkehre; er klagt,
wir Rousseau, ob der Ueberenltnr seiner Zeit, er klagt, daß die¬
selbe menschliche Vermessenheit, welche vordem, gegen den Willen
der Gottheit, die Schiffahrt erfand, fortwährend dnrch ihre Fre¬
vel die Götter z» immer neuen Strafgerichten zwinge.

Auch Angnstns mochte nicht in Rom bleiben. Im Herbste
ging er nach Sieilien, angeblich zum Partherkriege rüstend, aber
von Lima begleitet, die keinen rechten Parthcrkricg wollte. Zum
Stadtpräfcctcn ernannte er wieder den Mäcen, in welchem der
Römer und der Freund über den gekränkten Schwager siegte.

Im nächsten Jahre, 21 v. Chr., wird die Gährnng in Rom
immer gefährlicher; an die Consulwahl knüpfe» sich wilde Kämpfe,
das erste Seinester ist man, wie im Jahre 52 (Milo) ohne Kon¬
sul; es droht völlige Anarchie, die zn bändigen Mäcen sich zn
schwach fühlt.

Da endlich ermannt sich Mäcen; er stellt dem August eine
Dvppelwahl.

„Entweder gieb dich deiner Lima ganz bin, entlasse mich ans
deinem Dienste, tödte de» Agrippa, erwähle Tiber zum Eidam
und zum Nachfolger."

„Oder versöhne dich mit Agrippa; mache ihn zum Eidam
und zum Mitregcnten, seine und deine Nachkommen z» Erben
der Herrschast."

Den Freund unterstützt Horaz als Pnblicist dnrch die Ode
3, 24, Intinwis oiiuleatinr. Gleich einem Propheten des alten
Testamentes schilt er daö entartete Rom, schilt er den Kaiser, daß

") Diesen Schwur erneuert Horaz im Jahr 22 v. Chr.; er veröffent¬

licht ihn — drohend — im Jahr 19 i er hält ihn im Jahr 8.
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in den nichtige» Huldigungen der Sicilianer er sich gefalle, eS

aber nicht wage, an dir schweren sittlichen Schäden der Zeit ernst¬

lich die Hand anznlcgen.

Da fügt sich Augnsius dem Warte der treue» Freunde. Den

Agrippa ladet er ein zu einer Zusammenkunft nach Athen. ")

Hier bietet er ihm die Hand seiner Tochter an und die Mitregent¬

schaft. Agrippa fall die Unterwerfung Spaniens vollende» und

dann Britannien erobern; er selbst will der Feldherr eines ernst¬

liche» Parthcrkriegeö sein.

Als die Knude von dieser Versöhnung, dieser Erneuerung

dcS Dreibundes nach Rom kommt, da dichtet Horaz in gleichem

Versmaße mit obigem Strasgedichtc den jubelvollstcn Dithyrambus

unter all seinen Gedichten, die Ode 3, 23, Huo me Uitoolio rsgis.

Vom Bacchus, der zuerst an der Spitze eines mächtigen HccrcS

die Bildung nach Indien trug, sieht er sich entrückt in ungckannte

Haine, entzückt zu nie gekannter Begeisterung. Singe» will er

das Lob des herrliche» Augustus, unter die Götter will er ihn

erhebe» durch ei» neues Lied, wie noch kein Mund es sang, noch

kein Ohr es hörte.

Einstweilen singt er der Julia, als im November sie zu ihrer

Vermählung nach Athen abreiset, ein zweites Hochzeitsgcdicht,

3, 27, I,i,gio5 g-ii-i-ix-. Ungleich freudiger und hoffnungsvoller

ist dies als daS erste. Heiter neckt der väterliche Freund die

Kaisertochter mit ihrem Aberglaube»; dann erzählt er ihr die Ent¬

führung der Europa; schließlich muß Venus allegorisch und mit

spitzbübischem Lächeln der Urenkelin verkünden, daß sie Braut sei
von einem Gvttc der Erde.

Das verheißene neue Lied, die sechs erste» Oden dcS dritten

Buches, beginnt er Neujahr 20; er singt es als Priester der

Musen für das Rom der Zukunft, für alle empfänglichen Jüng¬

linge und Jungfrauen der höheren Stände (3, I, l—4).

In allen sechs Oden preiset und predigt er begeistert die alt¬

italischen Tugenden, aus deren Wiederbelebung die Verjüngung

Roms beruhe, zu deren Uebung und Stärkung der Parthcrkrieg

unternommen werde. Eiugewoben sind zwei öffentliche Protcsta-

tivnen, die den patriotischen Frcimuth unseres Dichters ehrenvoll
bekunden.

") Schwerlich nach Sicilien.
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In der dritten Ode nämlich protestirt er gegen die Verlegung
der Hauptstadt van Rani nach Jlinm. An diese Verlegung dachte,
wie vben vermnthet ist, schon Cäsar in Folge der durch Pom-
pejus begonnenen, durch ihn selbst zu vollendendenErweiterung
des Reiches nach Osten, so wie auch im Interesse der Monarchie,
mit welcher Roms rcpnblicanischcErinnerungen sich schlecht ver¬
trugen. Ausgeführt im Wesentlichen ist bekanntlich diese Verle¬
gung durch Constantin. Auch dem Augustus empfahlen sie die
eben geschilderten Zustände der Hauptstadt. Gegen diese Verle¬
gung nun protestirt Horaz vor ganz Rom durch den Mund
der Juno, die vordem in Roms Werden und ewiges Wachsen
nur unter der Bedingung eingewilligt habe, daß Jlium nie wieder
aufgebaut werde. Wo nicht, so drohe sie mit einem neuen Siege
der Griechenwelt und immer neuer Zerstörung. Und unuöthig,
sagt Horaz im Eingänge, ist diese Verlegung, wenn nur August
gerecht sei und fest gegen die Verkehrtheiten des Volkswillenö.
Sei er daS, so erwarte ihn die Unsterblichkeit, wie vordem den
HercnleS, den Bacchus und den Romulus.

Zu der fünften Ode protestirt er gegen das, was inzwischen
wahrscheinlich geworden, gegen einen Partherfriedeu ohne Parther-
kricg, gegen die friedliche Rücknahme der Feldzeichen und der Ge¬
fangenen. Das sei thöricht und ehrlos. Diese Protestation legt
er dem Regulas in den Mund. Statt einen unwürdigen Frieden
zu schließe», möge Augnstns Parthien und Britannien dem Römer-
reiche unterwerfe» z d a n n solle er dem Nömcrvvlkeschon aus
Erden als Gott gelten.

Nicht das geschah, was Horaz, Mäcen, Agrippa, was die
Patrioten wünschte». Die Cantabrer zwar unterwarf Agrippa;
aber die Unterwerfung Britanniens und Parthiens gab AngustnS
aus. Nachdem nämlich Tiber ohne erheblichen Kampf in Arme¬
nien einen römersrcundlichcn König eingesetzt hatte, schloß An¬
gustnS im Sommer 20 am Euphrat Frieden gegen Rückgabe
der Feldzeichenund der Gefangenen. Vielleicht folgte er dem

") In Vers 3 ist -«ljectis vorzeitig von dem Futurum I>!>I>eI<U>»', also

---- si -istjeoin'N, folglich eine freimiithige Mahnung. Uebersetzt man es

irrig mit ->»!-> -»Issoit, so ist es eine elende Schmeichelei, wie sie weder

einem Virgil noch einem Horaz je eingefallen ist.

") Um die Erntezeit nach Epist. I, 12, 26—29.
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Einflüsse seiner Begleiterin Livia, nielleicht auch der eigenen besseren
Einsicht.

Die fünf ersten Oden des dritten Buches hatte Horaz in
Zwischenräumen von etwa einem Monat einander folgen lassen i
jetzt brach er, tief verstimmt, die Fortsetzung seines neuen Liedes
ab; er schloß mit der sechsten Ode. In ihr ergab er sich in die¬
jenige Auffassung des Friedens, welche Angnstns, vermnthlich
unterstützt durch die sibhllinischen Bücher, der Welt verkündete.
„Rom büßt alte Schuld. Es wird sie ferner büßen; es kann
seine Herrschaft nicht über das Ausland ausbreiten, bevor nicht
die innere Wiedergeburt vollendet, der alte Götterdienst hergestellt,
die alte Gottesfurcht neugeboren ist." In seinen mittlere» vier
Strophen enthält das Gedicht eine nackte Darlegung der damals
herrschenden grauenvollen Sittenverderbnis; es schließt mit banger
Vorschau in eine noch schlimmere Zukunft.

Dieselbe Verstimmung, nur milder im Ausdruck, giebt sich
kund in zwei Episteln desselben Jahres, I, 7 und 8, Hnlngne;
ilivs und OcUo AilniIeeL. Und im folgenden Jahre, 19 v. Chr.,
erklärt er dem Mäcen, Epist. 1, 1, 1 — 12, daß er fortan der
lvrischc» Poesie, und also den patriotischen Liedern ganz absage.
Dem Vatcrlande entzieht er sich deshalb nicht; er stndirt, er
schreibt belehrende Briese an eine große Zahl meist jüngerer
Freunde; er schafft eine neue, Griechen und Römern bis dahin
unbekannte Dichtnngsart, die poetische Epistel.

Und so weit faßt er sich, daß er im Herbste 19 die Rückkehr
des Angnstns feiert, indem er wiederum eine Auswahl seiner Ge¬
dichte, die drei ersten Bücher der Oden und das erste der Episteln
heransgiebt.

Als Angnstns das erste Buch der Episteln gelesen, schrieb er,
wie Sueton berichtet, sehr spitzig an den Horaz: „Ich bin dir
böse, daß in Schriften der Art du nicht vorzugsweise mich an¬
redest. Oder fürchtest du etwa, der Schein, mein vertrauter
Freund zu sein, könne in der Meinung der Nachwelt dir schaden."

So nöthigte er — im selben Jahre — ihm die Epist. 2, 1
ab: (Uli» tot snistiiikül« ot tsnta »egotiii s»lus. Nach Empfang
dieser Epistel schrieb August an Mäcen: „Früher konnte ich den
Briefwechsel mit meinen Freunden selbst besorgen. Jetzt aber, wo
ich sehr beschäftigt bin und kränkele, wünsche ich dir unsere»
Horaz zu entführen. So soll er denn von deinem Schmarotzer-
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tische an meine kaiserliche Tafel kommen nnd mich in meiner Kor¬
respondenz unterstützen." — Diese Stellung eines Cabinetssecrc-
taires nnd wirkli ch en Gehcimenrathcs, dieser Einblick in die ge¬
stimmte politische Korrespondenzdes Kaisers, dieser unermeßliche
Einfluß der taglichen Bcrathung mußte sehr viel Verführerisches
für einen Patrioten haben, der in dieser Weise ei» heilsames
Gegengewichtgegen Livias Einfluß bilden konnte. Aber Hvraz
dankte für die goldene Kette, die Göthc, was beide ehrt, von Carl
August annahm.

Dennoch zürnte ihm der Kaiser nicht, noch ließ er ab, seine
Freundschaft ihm anzutragen. So schrieb er: „Nimm dir nur
bei mir ein gut Stück Freimuts) heraus, als wenn du mein täg¬
licher Tischgenos gewesen wärest. Denn dieses llmgangsvcrhältnis
hätte ich ja gewünscht, wenn deine Gesundheit es erlaubt hätte."
— Ein anderes Mal schrieb er: „Wie ich dein gedenke, kannst
du auch von unserem Septimius hören (Oden 2, 6. Epist. 1, 9).
Denn wenn auch du hochmüthig meine Freundschaft verschmäht
hast, so erwidere ich nicht Hochmnth mit Hochmuts)."

Diese Verhandlungen ehren offenbar beide Männer, am
meisten den Horaz. Dieser schrieb nun im Jahr 18 noch zwei
Episteln, nämlich 2, 2 an Julius Florus und die Epistel über
die Dichtkunst an die Pisonen.

Ucberhaupt zeige» die Episteln uns den Horaz als väterlichen
Freund einer große» Zahl von jungen Männern, ans denen Roms
Zukunft beruhte, obenan Tiber. Diese Stellung eines gruenvptnr
juvviilnii« ltomaime wollte er sich ganz frei erhalten. Horaz
nnd Taeitns durften hoffen, als Schriftsteller mehr zu wirken,
als selbst in den höchsten staatliche»Stellungen.

Auch August scheint dies erkannt nnd gewürdigt zu habe»;
seinerseits gewann Hvraz eine andere Ansicht vom Parthcrfricdcn.
Mochten immerhin die Beweggründe zur Schließung desselben nicht
ganz lauter gewesen sein: in der Sache selbst hatte der Kai¬
ser ganz Recht. Ganz Recht hatte schon der jüngere Scipio, als
er Rom fortan nicht um Mehrung seines Besitzes beten ließ, son-

'») Julius Florus ist anscheinend ein Trierer, ein germanischer Fürsten-

^ söhn, der mit Tiber erzogen war und der, empört durch den Mord des

Germanicus, mit dem Gallier Julius Sacrovir sich an die Spitze eines

gallisch-germanischen Freiheitskrieges stellte (vgl. Tac. Ann. Z, 40—42).
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der» um Bewahrung; ganz Recht hatte Augustus, wenn er Roms
Grenze nicht bis zum Tigris vorrückte, oder gar bis zum Indus,
bis zur Gangesmüudung, sonder» Roms Kräfte sparte gegen den
durch Cäsar ihm bekannten gefährlicheren Feind, der von Norden
her Rom bedrohte. Ganz Recht hatte er, wenn zunächst er die
ganze Kraft des KaiserthnmeS, auch die seiner Dichter, auch die
seiner Schulen, gegen den gefährlichsten aller Feinde richtete, ge¬
gen die innere Verderbnis. (Oden 3, 6.)

Das Vertrauen des endlichen Sieges in beiderlei Kampfe
spricht Horaz bereits in den beiden Schlußvdeu des zweiten und
des dritten Buches aus, die dem Herbste des Jahres 49 v. Chr.
angehbren. Von Roms Adlern getragen wird die römische Bil¬
dung siegreich sich über ganz Europa und seine nächsten Nachbar¬
länder verbreiten; nicht blos die bereits civilisirtcn,bereits roma-
nifirten Spanier und Gallier, nein auch die Barbaren im Nor¬
den der Donau und der Karpathen, auch die Bergvölker des Cau-
casnö werden die Lieder hören und lerne», die für das Rom der
Gegenwart und das der Zukunft der venufinische Schwan gesun¬
gen. Und dauern werden diese Lieder ewig, so lange Rom steht
und sein Capitol.

Willig und freudig erkannte Horaz, daß deshalb, weil die
Erziehung durch asiatische Kriege (Oden 3, 2, 1 ff.), weil der
endlose Jnderzug ausgegeben war, daß gerade deshalb die Re¬
form, die innere Wiedergeburt, die Verjüngung Roms gedieh,
und daß eine» großen Theil dieses Gedeihens das dankbare Va¬
terland seineu Dichtern zuschrieb. Wie vor sechzig Jahren Schil¬
ler und Goethe wirkten zur inneren Erhebung, zur Verjüngung
Deutschlands, so damals Virgil und Horaz. Den eine» verklärte
der frühe Tod, aus den andern wies ehrfurchtsvoll die Menge
hin, wenn er durch die Straßen der Weltstadt ging.

Darum lehnte Horaz nicht ab, als im Jahre 47 bei RvinS
Säcularfeier der Kaiser ihm die Dichtung und Einübung eines
der Festgesäuge übertrug. Dreimal neun Jünglinge und gleich
viel Jungfrauen aus Roms ersten Familien bildeten den Doppcl¬
chor; an der Spitze dieses Chores stand vor aller Welt Horaz
da, als Prophet und Hoherpriester, als der erste Dichter und der
beste Patriot seiner Zeit.

Die weise Vorsicht und Mäßigung des Kaisers ward gerecht¬
fertigt, als Plötzlich im Jahre 46, gerade ein Nierteljahrhundcrt
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vor der Varusschlacht, Rom durch die Niederlage aufgeschreckt
wurde, die am Mittclrheiue die Sigambrer dem Lollius beibrachte».

Jetzt galt es, die Rheingrenze zu verstärke», die Douaugrenze
gauz zu gewiuueu und vou Ncgeusburg »ach dem Mittclrheiue
eiueu starke» Grcuzwall zu ziehe». Die Vorarbeit dazu, die Un¬
terwerfung der Nhätier und Viudclicier (Tirol, Graubüudten,
Südbaieru) übertrug der Kaiser sciuen beide» Stiefsöhne» Tiberius
und DrusuS, die ihr Werk mit glänzendem Erfolge durchführten.
(15—13 v. Chr.)

Neubegeistert durch die jugendliche Heldeukraft des DrusuS
dichtete Horaz die Oden 4, 4 und 4, 14, Hnslvm mi»i«Uuin und
Hrme vurg gutrum. Wie Socrates den Plato liebte, so Horaz
seiucu Drusus. Der Fünfziger bekennt seine neue Liebe in einer Alle¬
gorie, die er Herbst 13, als der Kaiser nach dreijährigerAbwesenheit
aus Gallien zurückkehrt, und Horaz zur Feier dieser Heimkehr das
vierte Buch der Oden herausgiebt, au die Spitze dieses Buches
stellt.

Und als nun Augustus seinen Herrscherplan dahin feststellt,
daß das gesundere Europa das Hauptland des Römerreichessein
und bleiben soll, nur Nebenländer Westastcn und Nvrdafrica, als
nun den Drusus — nicht den Tiber — er zur Gewinnung der
Elbgrenzc und eben dadurch zu seinem Nachfolger bestimmt: da
vollends fühlt Horaz sich ganz versöhnt mit August, da erkennt
er klar, wie Recht dieser hatte, daß auf seine näheren, auf seine
gewissesten Pflichten er seine ganze Kraft concentrirte.

Zu Ende des Jahres 13 v. Chr. stand Rom, stand A?i-
gustuS, stand Horaz ans der höchsten Höhe des Glückes; das
Werk der Patrioten schien gelungen. Nicht als das einzige, wohl
aber als das erste, das übermächtigeWeltreich stand Rom aner¬
kannt da. Rings hatte das Riesenrcich in Meeren, Ströme:? und
Wüsten sehr gute Grenzen gewonnen und eine Verbesserungder
schwächste» Grenze stand ii? naher Aussicht. Das Ganze war ein
vielfach gegliederter und doch einheitlicher, ein riesiger und doch
lebenskräftiger Organismus; der antike Staat war vollendet. Fast
zwei Jahrzehende hindurch kannten nur die Grenzlandc den Krieg;
auf die Werke des Friedens concentrirte» sich ii? ungestörtester Ruhe
und i» lebhaftem Wetteifer die Kräfte von 129 Millionen Menschen.
DaS Mittelmeer, von? Kankasuö bis zum Ocean, war eine ricsige mit
Segeln bedeckte Wasserstraße,von ihn? aus führten die tresslichsten

4



50

Knnststraßen durch Italien und durch die Provinze», jährlich neu sich
verzweigend. Wunderbar gedieh die innere Wohlfahrt, stieg das
Glück, die Zufriedenheit, die Liebe der Untcrthanen. Wunderbar
vor allem hatten durch die Macht der neuen Sittcngesetzeund
viel mehr noch durch die Macht der Dichter während des letzten
Jahrsicbend die Sitten sich gewandelt, sich veredelt.

Dankbar erkannte das alles Horazz er der erste Dichter seiner
Zeit, er der freudig anerkannte Wortführer der öffentlichen Mei¬
nung sprach im Namen und ans der Seele des Nömervvlkes das
ans in den Oden 4, 5 und 4, 15.

Divis orte Ixinis und
Dliookus vnlentom.

Da plötzlich, 12 v. Chr., starb in vollster Manneskraft
Agrippaz Hvraz verstummtefür immer.

Im Jahr 11 folgte Octavia.
Zwar Drnsns lebte. In vierjährigem Niesenkampfe begrün¬

dete er die Gewinnung der Elbgrenze, die Unterwerfung von West-
germanicn, die römische Marine ans der Nordsee.

Aber seit Agrippas Tode hatte Horaz aufgehört zu vertrauen
und zu hoffen. Die Patrioten klagten einander:

Wen Rom liebt, der lebt nicht lange, der hat
Ungl ü ck.

Da verführte Angustus, um hinter die geheimsten Gedanken
des Freundes zu kommen, auf Livias Rath Mäcenö Gemahlin
zum Ehebruche.

Da starb, im Jahr 9, Drnsns in vollster Jugendkrast.
Und im Jahr 8 starben auch Mäcen und Horaz.
Beide wollten nicht länger leben.
Lange Jahre zuvor hatte Hvraz geschworen, mit Mäcen zu

sterben, wenn vor der Zeit Menschenhandgewaltsam dessen LebenS-
sadcn zerreiße. Schon im Jahr 19 hatte er warnend, drohend
diesen Schwur veröffentlicht. Nun hielt er den Schwur.

Wie Roms letzter Republicaner, der jüngere Cato, freiwillig
i» den Tod ging, so auch diese zwei monarchische»Patrioten.
Weil in alter Treue sie den Grund und die Weise ihres Todes
verheimlichten, darum kam keinerlei Knude davon auf die Nachwelt.

Zerronnen war im Angesichte des Todes den zwei Patrioten,
den zwei Weltbürgern Virgil und Horaz der schöne Wahn eines
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römischen Weitreiches, welches die ganze Erde umfassen, welches allen
Völkern Gesetz nnd Ordnung, Unschuld und Tugend, Frieden und
Freude, Wohlstand und Bildung bringen, welches die verderbte,
die kranke Menschheit heilen sollte; mislungen war das, was
Jahrzehende hindurch sie besonnen nnd treu erstrebten: aber dies
Mißlingen mindert nicht de» Adel ihres Strcbens, nicht die Be¬
wunderung, nicht den Dank, den die fernste Nachwelt ihnen
schuldet.

Denn nicht verloren ist ihr Wirken; fortgewirkt
haben Virgil und Horaz durch zwei Jahrtausende;
fortwirken werden sie in der alten und indernenen
Welt durch jeden Jüngling, den ihre Gedichte
bilden, den ihr Vorbild begeistert.

Schlußwort.
Kaiser Angustüs cvncipirte fortan alles, was seiner eigenen

Frau er sagen wollte, er führte ei» genaues Protokoll über alle?,
waS er selbst gesagt hatte nnd was sie.

Er, der Alleinherrscher über die schönsten Länder der Erde,
über hundert und zwanzig Millionen Menschen, er selbst ward
beherrscht von einer schlauen Giftmörderin, von seiner schlimmsten
Feindin.

Von den guten Geister» verlassen, verlebte der kränkelnde
Greis an Livias Seite noch ein trauriges Vierteljahrhundcrt.

Und wenn seine Tochter Julia beim Vollmond ans öffent¬
lichem Markte die schamlosesten Lnstgclage feierte, wenn Tochter,
Enkel, Enkelinnen er selbst verbannen mußte oder sie vergiftet
starben, wenn überhaupt sehr Schmerzliches ihn traf, dann pflegte
er zu klagen:

Das würde nicht geschehen, wen» Mäcen noch
lebte.

Bezeichnend ist der endliche Tod des Kaisers, wie nach Ta-
citus (Ann. I, 5), Div Cassins n. a. Rom sich ihn erzählte.

Als der Kaiser starb, verbreitete sich rasch das Gerücht, daß
wenig Monate vor seinem Tode er insgeheim nnd nur von einem
Vertrauten, dem Fabins MapimnS, begleitet »ach der Insel Pla-
nasia geschifft sei, um seinen verbannten Enkel Agrippa PostnmuS
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dort zu besuche». Du hätten dm» beide viel geweint uud ihre Liebe
einander kuud gegeben. Und darum habe man gehofft, daß der
junge Mau» ins Vaterhaus zurückkehren werde. MapimuS habe
das seiner Frau Marcia offenbart, die wieder der Livia; das
hätte der Kaiser erfahren. Bald darauf sei Mapimus gestorben,
vermnthlich durch eigene Hand. Und nun habe man bei seiner
Leichenfeier Marcia sich selbst anklagen hören, daß sie schnld sei
am Tode ihres Gemahls. Wie mich dem sein mag, Tiber
war kanm nach Jllhricum gekommen, als ein Eilbote der Mutter
ihn zurückrief; nnd es ist nngewiß, ob er de» August noch lebend
in Nola getroffen.

Livia hatte nämlich mit scharfen Wachen den Palast und die
Straßen rings umgeben, und mitunter brachte man günstige Bül-
letins unter die Leute, bis endlich man die nach Lage der Dinge
nöthigen Maßregeln getroffen und nun gleichzeitig es hieß: Au-
gustus ist tvdt, Kaiser ist Tiber.

Sterbend fragte Augustns, ob er die Posse des Lebens gut
gespielt habe.

Und zwar soll er an einer Feige gestorben sein, welche Frucht
er sehr liebte. Als nämlich der hinfällige Greis, aus Livias Arm
gestützt, im Garten wandelte, bekam er Appetit nach den gerade
reifenden Feigen. Livia pflückte ihm die schönste vom Baume:
eben die hatte sie zuvor vergiftet.

So büßte Kaiser Augustns die Scheidung von der treuen
Scribonia; so straft nach Gottes weisem Nathschlusse
die Herrschsucht sich selbst.

Ans das jnlische Kaiserhaus folgte das clandische, aus Cäsar
nnd Augustns folgte ein Tiber, ein Caligula, ein Claudius,
ein Nerv.

Nicht im stralenden Kaiserpalaste zu Rom — in Bethlehem
ward der Weltheiland geboren.

Gatt will kein Babel.
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